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Informationsmitteilung
über die Sitzungen des Obersten

Sowjets der UdSSR

Aufenthalt M. S. Gorbatschows
im Uralgebiet dauert an

Am 26. April begann auf der Vormit­
tagssitzung der 1. Tagung des Obersten 
Sowjets der Republik, der J. M. Assanba- 
jew, Vorsitzender des Obersten Sowjets der 
Kasachischen SSR, präsidierte, die Erörte­
rung des Berichts „Über das ~ 
der bevorstehenden Tätigkeit 
rung und die Zusammensetzung des Mini­
sterrates der Kasachischen SSR“.

Es sprachen die Deputierten U. B. Bai- 
muratow, I. N. Aimagambetow und L. W. 
Kotschetowa. Damit wurde die Diskussion 
eingestellt. Man beschloß, auf diese Frage 
nach der Behandlung des Regierungsbe­
richts in den ständigen Kommissionen 
und Komitees des Obersten Sowjets zu­
rückzukommen.

Zum Entwurf des Gesetzes der Kasachi-

Programm 
der Regie­

sehen SSR „Über die ständigen Kommis­
sionen und Komitees des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR“ referierte die De­
putierte S. L. Fedotowa, 
Vorsitzende des Obersten 
publik.

Nach den Ansprachen

Stellvertretende
Sowjets der Re-

Nach den Ansprachen der Deputierten 
Sh. Kalijew und W. B. Wodolasow wurde 
die Redaktionskommission beauftragt, ihre 
Schlußfolgerung zu diesem Gesetzentwurf 
vorzubereiten und sie dem Obersten So­
wjet vorzulegen.

Auf der Tages- und der Nachmittagssit­
zung wurden die ständigen Kommissionen 
und Komitees des Obersten Sowjets gebil­
det und wurden im großen und ganzen 
auch ihre Vorsitzenden gewählt.

Die Tagung setzt ihre Arbeit fort.

Erlaß
des Präsidenten der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik

Über zusätzliche Vergünstigungen für Invaliden, 
Teilnehmer des Großen Vaterländischen Krieges,

Afghanistan-Kämpfer und Familien der Gefallenen
In den letzten Jahren ist das 

Niveau der sozialen und materiel­
len Versorgung der Kriegsvetera­
nen, der Eltern und Witwen der 
In den Kämpfen um das Vater­
land und bei der Erfüllung Ihrer 
internationalistischen Pflicht Ge­
fallenen gestiegen.

Zugleich bekunden die Re­
publik- und örtlichen Organe, die 
Leiter von Betrieben und Orga­
nisationen nicht in vollem Maße 
Fürsorge für die Verbesserung 
der Lebensberilngungen der 
Kriegs*  eteranen, sie zeigen hart­
herziges Verhalten gegenüber ih­
ren Nöten und Belangen und 
realisieren unzureichend die In 
den letzten Jahren gefaßten Be­
schlüsse der Regierung zur 
grundsätzlichen Verbesserung ih­
rer wohnungs-, dienstielstungsmä- 
ßigen 

'~ung.
Zu 

rung .
der Kriegsveteranen, der Fami­
lien der Gefallenen und anläßlich 
des 45. Jahrestags des Sieges des 
Sowjetvolkes lm Großen Vater­
ländischen Krieg werden die Ver­
günstigungen, festgelegt durch 
den Beschluß des Ministerrats der 
UdSSR vom 14. April 1990 
..Über Maßnahmen anläßlich der 
Feier des 45. Jahrestags des Sie­
ges des Sowjetvolkes lm Großen 
Vaterländischen Krieg“, wie folgt 
ergänzt:

Der Minflsternat der Kasachi­
schen SSR, die Ministerien und 
andere zentrale Staatsorgane, die 
Gebietsexekutivkomitees, die 
Staritexekutlvkomltees Alma-Ata 
und Leninsk, die Betriebe und 
Organisationen haben lm Jahre 
1990 die Invaliden und im Jah­
re 1991 die Teilnehmer des 
Krieges sowie die ihnen gleichge­
stellten- Personen und die Fanti-

und medizinischen, Versor-

einer weiteren Verbesse­
rter Lebensbedingungen

Hen der Gefallenen, die per 1. 
Januar 1990 In der Antragslilste 
stehen, mit Wohnfläche zu ver­
sorgen.

Die Teilnehmer des Großen 
Vaterländischen 'Krieges, die Af- 
gihanlsrtanrlKämpfer und die Fami­
lien der Gefallenen sind von der 
Wohnungsmiete zu befreien. Die 
Vergünstigungen. vorgesehen für 
die Invaliden des Großen Vater­
ländischen Krieges hinsichtlich 
der Entrichtung der Kommunal­
dienste (Heizung, freßendes Was­
ser, Gas und Elektroenergie), sind 
auch auf die Teilnehmer des Gro­
ßen Vaterländischen Krieges und 
die Afghanistan-Kämpfer auszu­
dehnen. Den Teilnehmern des 
Großen Vaterländischen Krieges 
ist das Recht zu gewähren, staat­
liche und behördliche Wohnhäu­
ser und Wohnungen, die sie ein­
nehmen, unentgeltlich ihr eigen 
zu nennen.

Das Stadtexekutivkomitee Al­
ma-Ata hat 1991 mit dem Bau ei­
nes klinischen 'Republiklazaretts 
für Invaliden des Großen' Vater­
ländischem Krieges und Afghani­
stan-Kämpfer zu beginnen. Bis 
Abschluß seines Baus ist das Ge­
bäude des 1. Städtischen Kran­
kenhauses mit 760 Krankenbetten 
für die Unterbringung 
retts bereitzustellen.

Der Ministerrat der 
sehen SSR hat auf die
mer des Großen Vaterländischen 
Krieges und auf die Afghanistan- 
Kämpfer täglich Gelrinorm für die 
Verpflegung und für den Erwerb 
von Medikamenten pro Patient 
In den Lazaretten (Abteilungen

des Laza-

Kasachd-
Tellneh-

unri Krankenzimmern der Kurein­
richtungen und Fürsorgestellen) 
auszudehnen, wie sie für die In­
validen des Großen Vaterländi­
schen Krieges festgelegt Ist.

Im Laufe des Jahres 1990 Ist 
der Anschluß an das Fernsprech­
netz der Wohnungen der Invali­
den des Großen Vaterländischen 
Krieges, der Familien der Gefal­
lenen sowie der Ihnen in festge­
legter Ordnung gleichgestellten 
Personen und irr. Lande des Jah­
res 1991 — der Wohnungen der 
Teilnehmer des Großen Vater­
ländischen Krieges und der Af- 
ghanistan-Kämpfer zu gewährlei­
sten1.

Für die Invaliden, Teilnehmer 
des Großen Vaterländischen Krie­
ges und die Afghanistan-Kämpfer 
sind 1 500 Personenkraftwagen 
aus dem Marktfonds des Jahres 
1990 für den Verkauf in per­
sönlichen Besitz zuzuteilen.

Es Ist Zuweisung der nöti­
gen Geldsummen für den Erwerb 
und die Überreichung von Ge­
schenken an Teilnehmer des Grö­
ßen Vaterländischen Krieges flm 
Werte bis zu 100 Rubel abzusd- 
chern sowie die Ordnung der Be­
willigung von Mitteln dazu In 
Betrieben mit wirtschaftlicher 
Rechnungsführung und In Haus- 
haltsorganJsatiionen festzulegen.

Der Mirilsternat der Kasachi­
schen SSR, die Ministerien, an­
dere zentrale Staatsbehörden. 
Gebdetsexekutivkomitees. die 
Stadtexekutlvkom ’.tees Alma-Ata 
und Leninsk haben zusätzliche 
Maßnahmen zur Realisierung des 
vorliegenden Erlasses zu ergrei­
fen.

Präsident, der UdSSR M. S. 
Gorbatschow hat am 26. April 
mit der Besichtigung von Swerd­
lowsk begonnen. Er besuchte ei­
nen Handelsbetrieb, besichtigte 
Baustellen des ersten Jugend- 
Wohnungskomplexes In der So­
wjetunion und legte Blumen an 
das Lenln/iDenkmal nieder. An­
schließend fand ein Gespräch mit 
Kriegs- und Arbeitsveteranen und 
mit Jugendlichen statt.

Darauf traf M. S. Gorbatschow 
mit Vertretern der Maschlnen- 
baiuverelnigimg Unalmasch zu­
sammen. Während des mehrstün­
digen Treffens beantwortete M. S. 
Gorbatschow zahlreiche Fragen 
der Anwesenden.

Auf die Rolle der Arbeiterklas­
se lm der gegenwärtigen Etappe 
der Entwicklung der sowjetischen 
Gesellschaft eingehend, betonte 
M. S. Gorbatschow, daß die Par­
tei ihre Politik nicht realisieren 
und nicht In der Avantgarde der 
Umwandlungen schreiten kann, 
wenn sie sich nicht auf die Ar­
beiterklasse stützt. Er äußerte 
sein Bedauern darüber, daß die 
Arbeiter bei den Wahlen1 der 
Volksdeputierten der UdSSR und 
der Russischen Föderation sowie 
bei den Wahlen zu den Ortsso­
wjets stark verdrängt wurden. 
„Wenn die Arbeiterklasse abseits 
von den politischen Prozessen 
bleibt oder zumindest eine nddht 
sehr aktive Position bezieht, so 
wird der Umgestaltungsprozeß 
Einbußen erleiden, wir werden 
auf der Stelle treten“, erklärte 
er.

M. S. Gorbatschow verwies auf 
die Besorgnis der Kommunisten 
darüber, daß dm Zuge der Dis­
kussion In der KPdSU im Vorfeld 
des für den Sommer vorgesehenen 
XXVIII. Parteitages „anstelle ei­

ner Konsolidierung praktisch 
Aktivitäten zur Spaltung der 
Partei begonnen haben“. Wie er 
betonte, Ist der vor kurzem ver­
öffentlichte Brief des ZK der 
KPdSU über die Konsolidierung 
auf einer prinzipiellen Grundlage 
„gegen die Spalter und nicht ge­
gen diejenigen gerichtet, die die 
Plattform kritisierten“. „Die Par­
tei wird ihre Avantganderolle In 
der gegenwärtigen verantwor­
tungsvollen Etappe nicht erfüllen 
können., wenn sie In einen Frak­
tionskampf hilnelngezogeni wird“, 
unterstrich er.

Auf die Kurldenlnseän ange­
sprochen, auf die Japan Anspruch 
erhebt, erklärte M. S. Gorba­
tschow: „Wir haben kein Land 
übrig. Wit werden die Positionen 
von Helsinki vertreten — Aner­
kennung der Nachkriegsrealltä- 
ten, einschließlich der Unver­
letzlich! jelt der Grenzen.“

■Die Einwohner von Swerd­
lowsk zeigten begründetes Inte­
resse für die Haltung M. S. Gor­
batschows zu ihrem Landsmann 
B. N. Jelzin. Mitglied des Ober­
sten Sowjets der UdSSR, der die 
Jetzige Führung des Landes 
mehrmals kritisiert hat. „Ich 
kann seine pauschalen Anschuldi­
gungen gegen die Führung des 
Landes, gegen die Partei und das 
iZK nicht teilen“, erklärte M. S. 
Gorbatschow. Er warf B. N. Jel­
zin vor. auf die Schwierigkeiten 
zu spekulieren.

.'Bei uns haben sich viele 
ernsthafte Fragen- angehäuft, die 
dringend eine Lösung verlangen. 
An all das muß man verantwor­
tungsvoll Herangehen. Das wich­
tigste Ist aber, an unserem riesi­
gen Land zu zeigen, daß 
der Sozialismus tiefgrei­
fende Umwandlungen im Rah­
men von Demokratie und Ge­

setzlichkeit durchsetzen kann“, 
betonte M. S. Gorbatschow ab­
schließend.

A
Die Sowjetunion ist an einer 

Grenze der Umgestaltung ange­
langt. wo eine neue ernsthafte 
Wende unternommen werden muß. 
Das erklärte iM. S. Gorbatschow 
auf einem Treffen mit def Öffent­
lichkeit der Stadt Swerdlowsk.

„Alles, was bisher getan wer­
den konnte, ist überaus wichtig 
und bedeutend“, erklärte er. „Wir 
leben in einem anderen Land lm 
Vergleich zu der Zelt, als wir die 
ersten Schritte in unserer Politik 
der Umgestaltung unternahmen. 
Ich bin davon überzeugt, daß das 
Land nicht mehr so sein wind, 
wie es war, das Volk wind sich 
nicht mehr bereiterklären, so zu 
leben-, wie wir gelebt haben“.

Viele sind durch die Perspek­
tive der Radikalisierung der 
Wirtschaftsreform und des Über­
gangs zum Markt beunruhigt, sag­
te M. S. Gorbatschow. In einem 
solchen Staat wie der Sowjet­
union kann man angesichts sei­
ner Kompliziertheit und Größe 
nicht Methoden der „Schockthe­
rapie“ anwenden, unterstrich der 
Präsident. Deshalb muß der Fi­
nanz- und der Konsumgütermarkt 
saniert und gleichzeitig ein gan­
zes Paket von Beschlüssen ange­
nommen werden, ohne die Markt- 
bezlehungen nicht entfaltet werden 
können und die Selbständigkeit 
der Betriebe und Regionen sich 
nicht entwickeln kann.

Die sowjetische Führung will 
den Markt errichten und norma­
le Beziehungen erreichen, um die 
Initiative der Menschen und den 
technischen Fortschritt- anzuspor­
nen und neue wirtschaftliche Er­
gebnisse und dementsprechend 
auch neue Möglichkeiten für die

Lösung der sozialer. Probleme 
durchzusetzen, betonte M. S. Gor­
batschow.

Der Übergang zu Marktbezie­
hungen wird nach den Worten 
M. S. Gorbatschows zu einer Um­
gruppierung der Arbeitskräfte 
führen. Deshalb muß ein System 
geschaffen werden, das Arbeits­
losengeld und kostenlose Um­
schulung vorsieht. Seines Erach­
tens Ist auch ein System der 
staatlichen Preisregelung für die 
wichtigsten Waren notwendig, das 
Mechanismen des sozialen Schut­
zes, der Kompensation usw. bein­
haltet.

Die Kommunistische Partei 
macht schwere Zelten durch, weil 
sie das Kernstück des administra­
tiven Kommandosystems, dessen 
politischer Mechanismus war, sag­
te M. S. Gorbatschow Er äußerte 
die Überzeugung, daß die Partei 
die ursprüngliche Rolle der poli­
tischen Avantgarde zurückerlan- 
gen muß, die ihr von Lenin zu- 
gedacht worden war

Auf die Situation um Litauen 
eingehend, stellte der Präsident 
fest, daß sie in eine Sackgasse 
geraten ist Nach seinen Worten 
Ist aber die sowjetische Führung 
bemüht, einen Ausweg mit politi­
schen Mitteln zu finden, und sie 
rechnet mit der Vernunft der li­
tauischen Regierung M. S. Gor­
batschow hob die Notwendigkeit 
hervor, zur Situation zurückzu­
kehren, die vor dem 11 März be­
stand, als der Oberste Sowjet die­
ser Republik den Akt über die 
Wiederherstellung eines unabhän­
gigen Litauischen Staates ange­
nommen hatte. So lautet das Man­
dat, das vom 3. Kongreß der 
Volksdeputierten der UdSSR er­
teilt wurde, erklärte der Präsi­
dent der UdSSR

(TASS)

Appell an
Das Sowjetische Friedenskomi­

tee appellierte an die Regierung 
der UdSSR lm Zusammenhang 
mit der Situation um das Kenn- 
versuchsgelänrie Semlpalatinsk.

An das Sowjetische Friedens- 
komilee, heißt es im Dokument, 
wenden sich die Vertreter der 
öffentläahikeit des Gebiets Semi- 
palatlnsk, die wegen der Situa­
tion um das Versudhsgelänrie be­
unruhigt sind, wo mehrere Jahre 
lang Kernwaffenteste durchge­
führt wurden,

Mit Befremden und Beunruhi­
gung wird von den 850 000 Ein­
wohnern ries Gebiets registriert, 
daß die Regierung ihr Verspre­
chen nicht eingelöst hat, über die 
Zukunft des Testgeländes lm 1. 
Quartal dieses Jahres zu beraten,

Eindeutig unzureichend sind

Präsldent der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik
N. NASARBAJEW

Alma-Ata, 26. April 1990

die Regierung
die bisher von verschiedenen Or­
ganisationen, darunter auch vorn 
Sowjetischen Friedenskomitee, 
unternommenen Anstrengungen, 
der Bevölkerung zu helfen und 
Spannungen abzubauen. Es ist ein 
langfristiges Komplexprogramm 
zur Beseitigung der Folgen der 
Tätigkeit des Testgeländes Se­
mlpalatinsk erforderlich, das die 
Lösung konkreter Fragen zum In­
halt hat, um die Gesundheit der 
Menschen, die der iStrahleneln- 
wlrkung ausgesetzt waren, zu 
verbessern, sowie medizinische 
Einrichtungen zu bauen und sie 
mit moderner Technik und Medi­
kamenten zu versorgen.

Zur Zeit werden zwar keine 
Nuklearversuche vorgenommen, 
doch die Spannung ist nicht ge­
wichen. Atomversuche in einem

der UdSSR
dichtbesledelten Gebiet erachten 
wir für Inhuman.

Das Sowjetische Frledenskoiml- 
tee appelliert an die Regierung 
der UdSSR, den aus dem ganzen 
multinationalen Kasachstan ein­
treffenden Aufrufen, Gehör zu 
schenken und die unverzügliche 
Liquidierung des Kerntestgelän­
des Semlpailatlnk zu beschließen, 
wind lm Dokument unterstrichen.

Die Volkßdeputlerten erhielten 
vom Sowjetischen- Friedenskomi­
tee den Auftrag, diesen Appeln 
durch ihr aktives Handeln zu un­
terstützen urtd das Problem des 
Semipalatinsker Testgeiändes auf 
der nächsten Tagung des Ober­
sten Sowjets der UdSSR für die 
Tagesordnung vorzuschlagen.

(TASS)

„Elegant bürgt 
für Qualität

„Nehmen wir mal an. Sie ha­
ben eine Einladung zu einer soli­
den Party bekommen. Sie sehen 
sich zu Hause Ihre Garderobe an 
und stellen mit Verzweiflung fest, 
daß es Ihnen an einem eleganten 
Smoking mangelt. Was wollen 
Sie drängend unternehmen bei 
unserem heutigen Defizit?“ — 
So begann unser Gespräch mit 
Viktor Asmus, Mitbegründer und 
Leiter der neuen Maßschneiderei 
mit dem vielversprechenden Na­
men „Elegant“.

Tatsächlich, was kann man da 
schon unternehmen, wo doch der 
Mangel an Konfektionen 
immer deutlicher wind? Es geht 
hier nicht um die Modefans, son­
dern um normale Durchschnltts- 
bürger, die plötzlich mit der ge­
schilderten realen Tatsache kon­
frontiert werden. Welchen ' Aus­
weg kann es da geben?

Eine mehr oder weniger ver­
nünftige Antwort auf diese Fra­
ge gibt uns das Leben. Vor drei 
Jahren wurde — als Alternative 
zur Verbesserung der Wirtschafts­
situation — eine neue Richtung 
bei 'der Regelung der ökonomi­
schen Fragen elngeschdagen: Die 
Gründung, Entwicklung und Sti­
mulierung von Kooperativen. Die 
Genossenschaftsbetriebe sollten 
die Lücken bei der Versorgung 
der Bevölkerung schließen und 
den Dlenstlelstungsumfang radi­
kal vergrößern helfen. Viele wa­
ren Ihren Pflichten, und Hauptzie­
len mit viel Erfolg nachgekom­
men. andere hatten dagegen ein 
Fiasko erlitten.

„Unsere Kooperative ist aber 
über alle Wirtschaftskollisionen 
gut hinweggekommen“, sagt Vik­
tor Asmus. „Dafür gibt es nur ei­
ne einfache Erklärung: Wir hat­
ten uns schon immer nach dem 
wichtigsten Kriterium gerichtet, 
Qualltätsarttkel zu produzieren. 
Und wenn man hochqualitativ ar­
beitet, kann man dafür auch die 
entsprechende Belohnung ver­
langen.“

„Elegant“ ist lm wahren Sin­
ne des Wortes eine Mlnlfinma. 
die eich auf Herren- und Damen­
konfektionen spezlallstiert und 
jährlich Erzeugnisse im Werte 
von über 500 000 Rubel produ­
ziert.

„Somit machen wir dem staat­
lichen Sektor ernste 'Konkur­
renz “. meint Viktor Asmus 
scherzhaft. „Aber was bleibt da 
einem unternehmungslustigen 
Fachmann übrig, wenn er sieht, 
daß die zuständigen Instanzen 
unfähig sind, einen Ausweg, zu 
finden?“

Am Beispiel des ..Elegant“ läßt 
sich gut verfolgen, wie viele Vor­
teile die fachkundig gestaltete 
Wirtschaftsleitung und -Organisa­
tion bringen kann. Wenn man da­
bei noch berücksichtigt, daß die 
Arbeitsproduktivität in der Maß­
schneiderei drei- bis viermal hö­
her als in den entsprechenden Be­
trieben des Republikministeriums 
ist, lassen sich daraus weitrei­
chende Konsequenzen ziehen.

Alexander FRANK 
Alma-Ata

Die Werktätigen des Kombinats „Karagandaschachfostroi" helfen den 
Bergleuten des Kohlenbeckens Karaganda neue Abbausohlen erschließen.

Dank der wirtschaftlichen Rechnungsführung und der Einführung der 
fortschrittlichen Technologie bereifen die Schachtbauer erfolgreich den 
Schachtvorfrieb und das Auffahren von Grubenbauen vor. Im letzten 
Jahr bezifferten sich diese Arbeiten auf über 100 Millionen Rubel — 
mehr, als geplant war.

Das Kollektiv baut mit eigenen Kräften erfolgreich soziale und Kul- 
turobjekte sowie Wohnungen. Im vorigen Jahr konnten hier 20 000 
Quadratmeter Wohnraum, ein Kindergarten und eine Erholungszone 
übergeben werden.

/Wirtschaftslebens 
\ kurzgefaßt y

Gute Gemüse- und Futtergras­
erträge bekommen Jährlich die 
Ackerbauern des Sowchos „50 
Jahre Oktober“, der In der Trök- 
kenwüste auf Mangyschlak Hegt, 
dank der Ausnutzung des Unter­
grundwassers. Allein im vorigen 
Jahr haben sie 467 Hektar mit 
Winterroggen, Sudangras und 
Luzerne bestellt und mehr als 
1 000 Tonnen eiweißhaltiges Fut­
ter bekommen. In diesem Jahr

beabsichtigen sie etwa 1 600 
Tonnen Futter und 500 Tonnen 
Gemüse zu ernten.

Vorfristig hat das Kollektiv 
des 1. Wärmekraft- und Fernheiz­
werkes in Pawlodar das Pro­
duktionsprogramm des ersten 
Quartalls erfüllt und etwa 
640 000 000 Kilowattstunden 
Elektroenergie erzeugt. Der spe­
zifische Brennstoffverbrauch für 
die Erzeugung einer Kilowatt­
stunde Energie beträgt hier 223 
Gramm. Das ist eine der besten 
Kennziffern unter derartigen Be­
trieben. Unlängst ist hier eine 
neue Kesselanlage In Betrieb ge­
setzt worden

Auf der dritten Tagung des Obersten Sowjets der UdSSR
Der Oberste Sowjet der UriiSSR 

hat am 26. April auf einer ge­
meinsamen Sitzung beider Kam­
mern ein Gesetz über die Ab­
grenzung der Vollmachten zwi­
schen der UdSSR und den Sub­
jekten der Föderation angenom­
men. Danach besitzen die Unions­
republiken ,xile gesamte Fülle 
der Staatsmacht auf ihrem Terri­
torium außerhalb der Vollmach­
ten, die sie an die UdSSR dele­
giert haben“.

Die autonomen Republiken, so 
das Gesetz. ,,genießen die ge­
samte Fülle der Staatsmacht auf

Ihrem Territorium außerhalb der 
Vollmachten, die sie an die UdSSR 
und die Unionsrepubliken dele­
gierten haben“. Die Beziehungen 
zwischen den autonomen Republi­
ken und den autonomen Gebilden 
zu den Unionsrepubliken, zu de­
nen sie gehören, wenden durch 
Abkommen) und Verträge gere­
gelt, die lm Rahmen der Verfas­
sung der UdSSR, der Verfassun­
gen der Unlons- und der autono­
men Republiken sowie des an­
genommenen Gesetzes geschlos­
sen werden.

ilm Gesetz wird eine Liste der 
exklusleven Vollmachten der 
UdSSR und der Bereiche der ge­
meinsamen Kompetenz der Union 
und der Republiken festgelegt. 
Über die anderen Fragen ent­
scheidet die jeweilige Republik.

Zum Bereich der exklusiven 
Vollmachten der Union gehören 
laut Gesetz die Lösung von 
Streitfragen zwischen den Re­
publiken, die Festlegung der 
Staatsgrenze der UdSSR und ih­
res Regimes, die Bestätigung und 
die Ausführung de$ Unlondhaus-

ha'lts der UdSSR, die Herstel­
lung des Systems der Staatsban­
ken. der UdSSR, des einheitlichen 
Gellidsystems. der unionsweiten 
Steuern und Gebühren, der Ab­
schluß von Abkommen über die 
Staatsanleihen und -kredlte. die 
Leitung des Verkehrswesens, der 
Energiewirtschaft und der Ver­
teidigungsindustrie, die Bestim­
mung der Außenpolitik der 
UdSSR, der Schutz der Souverä­
nität und der territorialen Inte­
grität, die Führung der Streit­
kräfte und die Gewährleistung 
der Staatssicherheit der UdSSR.

Die höchsten Machtorgane der 
Unlons- und der autonomen. Re­
publiken wenden mit dem Recht 
ausgestattet, Akte von Unionsmi­
nisterien und zentralen Leitungs­
organen auf ihrem Territorium 
außer Kraft zu setzen, wenn sie 
der Gesetzgebung der jeweiligen 
Republik widersprechen.

Das Gesetz tritt mit seiner 
Veröffentlichung in Kraft. Die 
Bestimmungen des Gesetzes und 
die Vorschläge zur Abänderung 
des entsprechenden Teils der 
UdSSR-Verfassung wenden dem 
4. Kongreß der Volksdeputierten 
der UdSSR zur Bestätigung vor­
bei egt.

(TASS)

Unsere Bilder: W. Fedotow, Leiter des Kombinats „Karagandaschach- 
tostroi”, ist auf alternativer Grundlage zum Volksdeputierten der Kasachi­
schen SSR gewählt worden;

Solche Kohlenstoße bereiten die Schachtbauer für die Bergleute vor.

Fotos: KasTAG
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Ein Morgen

im Lager
Eine Augustnachl im Jahre 

1943, Die Türen in der Baracke 
stehen offen. Wegen der ver­
brauchten stickigen Luft ermüden 
die Arbeitsarmlsten durch den 
Schlaf noch mehr Ich kann nicht 
schlafen. Morgen früh schickt 
man uns zur Heubeschaffung In­
den Raum der Bahnstation Phos­
phorltnaja, die inmitten von 
Sümpfen liegt. Was wird er uns 
wohl bringen,, der morgige Tag?

Vor meinem geistigen Auge 
ziehen die heimatlichen Welten 
an der Wolga vorbei. Ich glaube 
einige Augenblicke lang, den 
Duft von Feldblumen und frisch­
gemähtem Heu einzuatmen.

Das Krächzen und Stöhnen der 
Arbeitsarmlsten läßt mich in die 
Wirklichkeit zurückkehren. Auf 
den aus unbehobelten bretternge­
fertigten Doppelpritschen der 
Baracke schlafen etwa 200 Men­
schen. Der schwere bleierne 
Schlaf bringt keine Erquickung. 
Mir gegenüber knirscht Jemand 
Im Schlaf mit den Zähnen. Das 
Stöhnen meines Nachbars wird 
von Schluchzen unterbrochen. Er 
spricht 1m Schlaf.

Plötzlich höre Ich jemand be­
sorgt rufen:

„David, du Hegst unten, bring 
doch dem Hermann Wasser. Es 
geht Ihm nicht gut".

David schöpft mit einem Holz­
becher Wasser aus dem Faß. das 
im Sommer auf dem Eisenofen 
steht. Etwas später vernehme ich 
die Worte: „Ihm hilft schon kein 
Wasser mehr. Er ist bereits ge­
storben".

Die Morgendämmerung bricht 
an. Ich krieche von der oberen 
Pritsche herunter und gehe zum 
Ausgang. Neben der Tür schläft 
der Wachdiensthabende. Dann 
schau Ich 
der Tür. 
mich: An 
hängen ___
Blutstropfen — Mücken in rauhen 
Mengen, die schon am Abend den 
ermüdeten Menschen den 
gestört oder endgültig 
hatten. Die Menschen 
Schutz vor Ihnen, Indem 
mit Lumpen zudeckten, 
schließlich nahm die Müdigkeit 
die Oberhand, die todmüden Men­
schen wehrten das Geschmeiß 
nicht mehr ab.

Ich gehe an die frische Luft 
und lasse mich auf einem Baum­
stumpf nieder. Ein grauer nasser 
Tag brach an. Der Nebel hing 
ganz tief und verhüllte die Gipfel 
der Tannen und Fichten.. Der 
Mann mit der Maschinenpistole 
auf dem Wachtturm gähnt gelang­
weilt. Das von Stacheldraht um­
zäunte Lager hat neun solche 
Wachttürme.

Ich sitze und überlege: Wozu 
muß Ich, ein Ißjährlger Komso­
molze. erzogen In einer sowjeti­
schen Schule, von Soldaten auf 
Wachttürmen bewacht werden? 
Warum führt man mich, von Sol­
daten mit Hunden begleitet, zur 
Arbeit? Diese so erniedrigende 
herabwürdigende Lage, in der 
wir Arbeitsarmlsten uns befanden, 
konnte ich damals nicht begrei­
fen.

Damals lag für alle eines auf 
der Hand: An allem seien der 
verfluchte Krieg und die faschisti­
schen Okkupanten schuld, die 
unser Land überfallen hatten.

Das Wecksignal „Aufstehen!" 
riß mich aus meinen Gedanken. 
Und dann, geradezu plötzlich 
setzte das Klappern der Eßnäpfe 
ein. Auf dem Hof steht ein langes 
hölzernes Waschbecken, doch nur 
sehr wenige treten daran. Die 
Menschen stellen sich sofort an, 
um ihr Frühstück zu erhalten. An 
der Ausgabe vermerkt der Briga­
dier die Namen, der Koch verab­
reicht 600 Gramm suppeähnlichen 
Zeugs in den Napf. Die Suppe 
wird aus Roggenmehl bereitet; 
dazu gab es Flundern und 200 
Gramm Perlgraupengrütze. Die 
meisten von uns taten alles In ei­
nen Napf. Die Menschen gingen 
etwas abseits, setzten den Napf 
an den Mund und tranken diese 
Suppe In einem Zug aus. Brot 
wurde nach der Arbeit ausgeteilt 
— 400 bis 700 Gramm, Je nach 
der Leistung des Betreffenden. 
Wir, die wir zur Heuwerbung 
mußten, bekamen In erster Linie 
das Frühstück. Brot wollte man 
uns beim Besteigen der . Eisen­
bahnwagen austeilen.

SchneU gehe Ich In die Barak- 
ke zurück nach meinen Habselig­
keiten. Da sehe ich, wie die 
Wachtdlensthabenden die Toten 
von den Pritschen ziehen, die 
nachts gestorben sind. „Habt Ihr 
die Zahl der Toten dem Brot­
schneider gemeldet?" fragte der 
Lagerleiter. „Nein, noch nicht, 
Genosse Chef!" so die Antwort.

„Ihr Lumpen, habt es absicht­
lich nicht getan, um sich deren 
die Brotrationen anzueignen!"

Dann 
auf das Fenster neben 
Ein Entsetzen packt 
den Fensterscheiben 
Myriaden lebendiger

schlaf 
geraubt 
suchten 
sie sich

Doch

Die Abreisenden sammeln sich 
am Tor. Hier begegne ich uner­
wartet meinem Schulkameraden 
Wolodja Meyer. Das war ein 
Prachtkerl — stark gebaut und 
dennoch schlang und rührig dazu. 
Mit seinem einnehmenden Ge­
sicht war er stets zu Späßen auf­
gelegt und hatte eine reiche Phan­
tasie. Seinen Mitmenschen ver­
trieb er rasch die Langeweile und 
genoß ihre wohlverdiente Ach­
tung.

Zum

man schleunigst Zelte abgeschla­
gen, In denen man direkt auf die 
Erde Heu gelegt hatte. Das war 
äb nun unser Nachtlager. All das 
schien recht romantisch zu wer­
den. Ja, was wind aber aus uns. 
wenn Regen und nachher Nacht­
fröste einsetzen? Hier gibt es sie 
schon im September oft genug.

Doch die hellen Sonnenstrahlen 
vertrieben am nächsten Tag die 
schlimmsten Gedanken. Hier be­
kamen wir dreimal zu essen. Die

Jauchzten. Einige der ehemaligen 
Soldaten antworteten 
heltsmäßlg „Ich diene 
wjetunlonl"

Damals konnte es 
auch ahnen, was das mit diesen 
Wohltätlgkellsratlonen auf sich 
hatte. Niemand konnte sich Ihren 
wahren Preis vorstellen.

...Mit Gesang gingen wir zur 
Arbeit. Unsere Jugendbrigaden 
wollten bis Mittag ohne Rast ar­
beiten und das Tagessoll bewältl-

45. Jahrestag des Sieges

gewohn- 
der So-

niemand

Die Anatomie einer Willkür
Über den Heldenmut der sowjetischen Menschen 

und über die während des Großen Vaterländischen 
Krieges im Namen des Sieges gebrachten Opfer 
sind bereits zahlreiche Bücher verfaßt worden. Und 
das ist nur gerecht, denn die heranwachsende Ge­
neration soll und muß von den Schrecknissen des 
Krieges und dem Heldentum der sowjetischen 
Menschen mehr erfahren.

Wissen wir aber viel oder wenig von den Ar­
beitsgroßtaten der Sowjetdeutschen in der Arbeits­
armee? Nach wie vor wahrten die Arbeitsarmlsten

trotz der Erniedrigung jeglicher menschlicher 
Würde und der alle menschlichen Kräfte überstei­
genden Arbeit Ihrem Vaterland die Treue und lei­
steten Ihr Möglichstes zur Erringung des Sieges über 
das faschistische Deutschland.

Es bleiben aber Immer weniger lebendige Zeu­
gen Jener Zelt.

Obwohl Ich kein Literat bin, folgte Ich dennoch 
meinem Pflichtgefühl, das mich meine Erinnerun­
gen niederzuschreiben bewog. Ich lege sie nun den 
Lesern vor.

Solange sich die Menschen am 
Tor versammelten, berichtete mir 
Wolodja, daß sich hier im Lager 
mehrere unserer ehemaligen Leh­
rer aus der Mittelschule Nr. 10 
in Engels befanden.

Der ehemalige Direktor Kell 
sei zur Zelt in der Ambulanz tä- • 
tig. Er sei auch heute noch so 
anspruchsvoll, akkurat und pünkt­
lich, wie er es in der Schule war. 
Morgens putze er sogar die Zäh­
ne. Viele von uns waschen sich 
nur noch selten am Morgen. Dies 
erzählte mir Wolodja.

Unsere Lehrer! Werden wir 
sie Je vergessen können? Domi­
nik Hollmann. Friedrich Einig. 
Kell, Justus, Ulrich...

Dann sagte Wolodja noch, daß 
Friedrich Emig beim Bau einer 
Eisenbahn eingesetzt sei. Nach 
wie vor sei er ein Optimist, 
sagt, er habe Glück...

Dann erschallte die Meldung 
des Wachtsoldaten: „Sergeant 
Worobjow hat die Kolonne von 
40 Mann übernommen". — 
„Sergeant soundso hat die Kolon­
ne von 45 Mann übernommen"...

Mit Blut

Er

getränktes Brot
Auf dem Damm neben den Ei­

senbahnwagen mußten wir antre- 
ten. Der Wachtsoldat überprüft 
nochmals die Zahl der Abreisen­
den. In offenen Kasten brachte 
man dann die aufeinander getürm­
ten 600-Gramm-Brotratl o n e n. 
Dann hieß es: Nach Aufruf her­
antreten. Brot nehmen und sofort 
einsteigen. Nach der Liste war 
ich einer der ersten. Ich kletterte 
auf den Plattformwagen, mache 
es mir am Wagenbord bequem 
und sehe der Brotausgabe zu.

Vor lauter Ungeduld rücken 
die Menschen immer näher an 
den Kasten mit dem Brot. Plötz­
lich greifen die Nächststehenden, 
dann auch die etwas weiter Ste­
henden In den Kasten, holen sich 
ein Stück Brot und stopfen es so­
fort in den Mund. In wenigen Se­
kunden war es nur noch ein Men­
schenhaufen.

Die Schüsse und die Komman­
dos der Wachtsoldaten konnten 
die Menschen nicht zum Halt 
bringen. Dann bemerkte man den 
ersten Toten. Für einen Augen­
blick schienen die Wachtsolda­
ten und die Menschen zur Besin­
nung gekommen zu sein. Am Ka­
stenrand lagen weitere drei To­
ten, die mit ihrep toten Händen 
fest das Brot umklammerten. 
Blut floß auf die übrig gebliebe­
nen Brotrationen.

Abends kamen wir auf der Sta­
tion Phosphorltnaja an.

Begleitet In Unmengen
Mücken und allerlei anderem flie­
genden Geschmeiß, traten wir 
den Weg an. Die Luft ringsum 
war angefüllt mit schwerem 
Sumpfgeruch. Daran mußten wir 
uns Jetzt gewöhnen. Nach einer 
Stunde verloren bereits manche 
die Besinnung. Die Luft war so 
sehr mit Dünsten gesättigt, daß 
den Menschen die Puste ausging 
und sie nach Luft schnappten.

Bel Nachtanbruch hatten wir 
unser neues Lager erreicht. Es 
befand sich auf einer Sandinsel 
Inmitten von Sümpfen. Hier soll­
ten wir Heu werben.

Dann wurde bekanntgegeben, 
daß morgen Ruhetag sei. Deshalb 
müssen alle Ins Bad, das sich In 
einer Erdhütte befand, und auch 
die Kleldungssachen desinfizie­
ren lassen. Die Arbeitsarmlsten 
vernahmen diese Meldung mit 
Dankbarkeit.

In der Mitte des Lagers hatte

von

Menschen lebten langsam auf.
Wolodja Meyer hatte 

In Erfahrung gebracht, 
hier mehrere Komsomolzen gab. 
Er schlug dem Parteigruppenor­
ganisator vor, zwei Komsomölzen- 
und Jugendbrigaden zu bilden. 
Sein Vorschlag fand Unterstüt­
zung. Es gab hier auch drei Par­
teimitglieder. Sie bildeten eine 
Parteigruppe. Zum Parteiorgani­
sator wunde W. Siebert gewählt.

Am nächsten Tag gingen wir in 
leidlicher Stimmung zur Arbeit.

• Man gab uns sogar Moskitonetze 
zum Schutz vor dem Geschmeiß. 
Es gab hier auch keine Wachtsol­
daten. Jeder Brigadier war für 
sein Kollektiv verantwortlich. Die­
ses Vertrauen beeinflußte positiv 
die Arbeitsleistungen.

Viele von uns nahmen zum er­
stenmal in ihrem Leben eine Sen­
se in die Hand. Belm Mähen muß­
te man hier auf besondere Art 
vorgehen. Das Gras auf den Bül­
ten und daneben war verschieden 
hoch, so daß die Sense immer Wie-' 
der diese Bülten traf.

Am nächsten Tag schmerzten 
die Muskeln so sehr, daß viele sich 
kaum fortbewegen konnten. Und 
da kam man wohl auf den einzig 
richtigen Ausweg — die Massa­
ge. W. Siebert und der Artzhel- 
fer erklärten den Arbeltsarmi- 
sten, wie man bei der Selbstmas­
sage vorgeht. Wir machten es uns 
zur Regel, sich am Morgen und. 
am Abend mit kaltem Wasser zu 
waschen und die Muskeln zu 
frottieren. Nach drei Tagen ver­
spürten die Menschen eine be­
stimmte Erleichterung, gewannen 
Erfahrung und vermochten, ihr 
Soll zu erfüllen.

Das Wetter war trocken und 
schön. Eigentlich sollten wir Je­
den ersten und Jeden 15. Mon- 
natstag frei haben. Aber das Wet­
ter war so schön, daß die Partei­
gruppe den Vorschlag machte, oh­
ne Ruhetage zu arbeiten. Wir hat­
ten die sozialistische Verpflich­
tung übernommen, die Heuwer­
bung vorfristig, zum 1. Oktober, 
vor dem Einsetzen der Nachtfrö­
ste. zu beenden. Die Lagerleitung 
billigte den Vorschlag.

Eines Abends erklang wunder­
bare Musik: W. Siebert spielte 
Geige. Er hatte sich auch In die­
ser schweren Zeit nicht von sei­
ner Geige trennen können. Sofort 
wurde er von Musikfreunden um­
ringt. Von diesem Tag an ver­
sammelten sich die Arbeitsarml­
sten unbedingt beim ersten Zelt. 
Hier wurde dann auch gescherzt 
und gelacht. Man ruhte nach voll­
brachtem Tagwerk. Siebert und 
seine Kameraden organisierten 
sogar Lalenkunstdarbietungen.

Eines Morgens teilte man uns 
vor Arbeitsbeginn mit, daß Estra­
dekünstler zu uns kommen. An ei­
nem einzigen Abend richteten 
wir eine Freilichtbühne und Sitz­
bänke für die Zuhörer ein. ~ 
Konzert verlief mit großem Er­
folg. Daran beteiligte sich auch 
unser Siebert. Das war für uns 
ein wahres Fest. Unsere Stim­
mung verbesserte sich zusehends.

bereits 
d aß es

Das

Der Preis 
der Wohltätigkeit 
Einmal, noch vor Arbeitsbe­

ginn, machte man uns mit dem 
Befehl der Lagerleitung bekannt. 
Die Leitung erachtete es als mög­
lich, angesichts des Bestrebens, 
die Heuiwerbung vorfristig abzu- 
schUeßen, zusätzliche Lebensrnit­
tel für die Arbeitsarmlsten berelt- 
zusteUen und diese als Prämien­
rationen zu verabreichen. Wir

gen. Und am Nachmittag sollte 
noch ein Soll geleistet werden. 
Die Leute beherzigten dieses Vor­
haben und gingen 
Arbeit.

Das Mittagessen 
bracht. Alle ließen 
Rechen liegen und 
Küchenarbelter heran. Diese stell­
ten einen Kasten stark gesalzener 
Heringe vor sich. So ein Essen 
hatte niemand erwartet. Je zwei 
Mann bekamen einen Hering. Wo. 
lodja und ich schlugen vor, den 
Hering bis zum Abendbrot aufzu­
bewahren. Denn wir hatten hier 
weder Brot noch Wasser. Die Ver­
suchung war aber zu groß. Viele 
verzehrten Ihr Mittagessen sofort.

Nach einer kurzen Rastpause 
nahmen wir die Arbeit wieder 
auf. Sehr bald Jedoch verspürten 
alle einen schrecklichen Durst. Das 
mitgebrachte Wasser war schnell 
alle. Es reichte lange nicht für 
alle. Kehle, Mund' und Lippen 
waren wie ausgedörrt. Nach Trink­
wasser zu gehen, war zu weit, gut 
drei Kilometer. Da sagte jemand: 
Wozu auch? Hier ist Ja überall 
genug Wasser. Man seihte das 
Wasser durch Hemden und trank 
es.

Ermattet und hundemüde kehr­
ten wir am Abend Ins Lager zu­
rück. Nach dem Abendbrot 
keine Unterhaltung zustande 
auch kein Scherz. Ringsum 
alles still.

Die Parteigruppe mit W. 
bert an der Spitze wandte sich so­
fort an die Lagerleitung mit der 
Bitte, man möge doch die Herin­
ge beim Abendbrot austei'len. Die 
Antwort war jedoch kurz: „Wir 
haben den Leuten Essen auszutei­
len. Es Ist ihre Sache, wann sie 
es verzehren". Unseren Kommuni­
sten gelang es nicht, die Lager­
leitung zu überzeugen, daß die 
Menschen, die den Tag über ohne 
Essen arbeiten, nicht an sich hal­
ten und die Heringe aufessen wer­
den. Erst am vierten Tag wurden 
die Heringe zusammen mit dem 
Abendbrot ausgeteilt. Doch da­
mit hatten die Prämienrationen 
auch ein Ende. Das Resultat war 
grausam. Dutzendweise mußten 
die Menschen Ins Zeltlazarett. Es 
mußten dringend weitere Zelte 
aufgeschlagen wenden. Aber auch 
da fanden nicht alle Kranken 
Platz. Der Arbeitsrhythmus war 
gestört. Von einer vorfristigen 
Beendigung der Heuwerbung 
konnte natürlich keine Rede mehr 
sein.

Die Lage Im Lager kompUzier- 
te sich noch durch das Fehlen von 
Aborten und Arzneimitteln. Sehr 
bald war das Lager ein verpe­
steter Ort. Doch auch In dieser 
schwierigen Lage zeigten die 
Kommunisten mit Siebert an der 
Spitze Ausdauer und Entschlos­
senheit. Gemeinsam mit dem 
Arzthelfer erarbeiteten sie Sofort- 
maßnahmen zur Lokalisierung der 
Ruhrepidemie im Lager. Die La- 
gerleltung faßte diese Maßnah.' 
men als Ultimatum auf. Man legte 
den Leuten nahe: Falls die ande­
ren Anmisten nicht zur Arbeit 
erscheinen, werde man Ihnen ge­

genüber Sondermaß der Kriegs­
zelt anwenden. Die Kranken star­
ben inzwischen zu Dutzenden. 
Wir sahen uns genötigt, eine Be­
stattungsbrigade zu organisieren. 
Zuerst bekam Jeder ein Einzel­
grab. Doch als es Ihrer 10 bis 15 
täglich gab, hob man einen lan­
gen Gnaben aus und brachte die 
Toten dort schichtweise unter.

Zwei Tage wunden die Hygie­
nentagen erklärt. Eine Brigade 
ging Heidelbeeren sammeln. Es 
gab davon In den Wäldern und 
auf den Sümpfen recht viel. Die-

fleißig an

wurde 
Sensen 
traten an

die

ge- 
und 
die

kam 
und 
war

Sie-

se Beeren sind ein treffliches 
Bindemittel und finden weitgehen­
de Verwendung bei chronischem 
Durchfall.

Wir. die wir uns auf 
nen hielten, arbeiteten 
nlert und organisiert.

Unsere Kommunisten 
besonders W. Siebert 
Beachtliches zur Überwindung 
Jpgllcher Depression. Sie befan­
den sich ständig unter den Ar- 
beltsarmlsten, unter den gesunden 
wie auch unter den Kranken.

Langsam verbesserte sich die 
Situation im Lager. Die Zahl der 
Kranken nahm ab Viele wurden 
gesund.

Jetzt konnte und mußte man 
den Vorfall analysieren. Denn 
das war durchaus kein Zufall, 
sondern ein Verbrechen. Anders 
konnte man das nicht bezeichnen. 
Rund 25 Prozent der Arbeitsar­
mlsten waren hin. Doch wer soll­
te und wollte hier Ermittlungen 
anstellen! Sollten die Amtsperso­
nen etwa nach sich selbst fahnden? 

Damals durfte man aber daran nicht 
mal denken, geschweige denn da­
von sprechen...

Die Arbeit auf Sümpfen nahm 
Ihren Fortgang. Wir schoberten 
das Heu. Auch hier gab es 
Schwierigkeiten über Schwierig­
keiten. Wir steckten zwei lange 
Stangen unter die Heuhaufen, 
dann trugen zwei oder vier Mann 
das Heu zum Schoberplatz. Für 
die Schober hatten wir vorher ei­
nen Platz bereitet. Auf Holzstan­
gen und Aste legen wir Trocken­
gras und dann erst das Heu.

An einem Abend munkelte man, 
es sollen Frauen hierher ins Bad 
kommen. Das waren Ar mist In nen 
aus dem benachbarten Frauenla­
ger. Ohne uns zu verabreden, ver­
sammelten wir uns allmählich am 
Tor. Auch Siebert kam mit seiner 
Geige. Jeder von uns hoffte im 
stillen, es könne seine Frau oder 
Schwester oder gar Tochter da­
bei sein. Sie waren ebenfalls zur 
Arbeitsarmee mobilisiert und 
nach verschiedenen Orten ver­
schickt. Wie ging es Ihnen? Das 
hatte uns alle ans Tor gelockt, 
das erregte unsere Besorgnis. Die 
Frauenkolonne kam an Tor. Sie­
bert spielte. Es erklang eine ver­
traute traurige Welse von Tschai­
kowski. Und sieh da: Alle — 
Männer und auch Frauen — 
schluchzten. Nun mischten sich 
der Lagerleiter und die Wacht­
soldaten ein: Wir Männer mußten 
In unsere Zelte gehen.

Etwa zwei Stunden später ver­
sammelten wir uns wiederum am 
Tor. Wiederum singt Sieberts 
Geige Trauerwelsen. Da schreit 
Jemand laut: Teure Frauen und 
Schwestern! Ihr müßt durchhalten, 
damit unsere Kinder leben!

Allmählich gingen wir ausein­
ander. Wir waren sehr erregt, ge­
rier von uns dachte 
nen, an die Nächsten 
wandten.

Ich ging in unser 
dja hatte sich schon 
In den letzten Tagen 
Gesicht 
überhaupt 
gert. Der sonst immer zu Spaß 
aufgelegte Wolodja schwieg nun 
mehr. Und j-ètzt sagte er mir, daß 
er seit einigen Tagen schon krank 
sei, gewiß sei es die Ruhr. Er hat­
te gehofft, es werde vorüberge­
hen. Doch morgen, wenn es nicht 
besser wird, müsse er zum Arzt.

Am anderen Morgen 
wir ihn ins Zeltlazarett, 
wir von der Arbeit zurück 
eilte ich zu Wolodja. Er 
schon nicht mehr sitzen, 
dem Nachtessen 
mehr von seinem L^ger. 
sagte er mir ganz leise: „Und 
nun ist alles vorbei. Morgen 
abend bin ich schon nicht mehr 
unter euch". Ich war die Nacht 
hindurch bei ihm.

Am Morgen verschied er. 
Nach der Arbeit bat ich die La­
gerleitung, mir zu gestatten, daß 
ich meinen Freund Wolodja beer­
dige. Mein Soll werde ich am 
Ruhetag ableisten. Auf meine 
Bitte hin hoben wir für ihn ein 
Einzelgrab aus. Dann brachten wir 
einen Lärchenpfosten herbei, 
denn er sollte lange Jahre als 
Grabmal stehen. Darauf ritzte Ich 
mit dem Messer die Worte ein:

Woldemar Meyer 
geb. Mal 1923 

gest. September 1943 
Ein. Sonnenstrahl lugte aus der 

Regenwolke hervor und tauchte 
sofort wieder unter. Plötzlich er­
schien mir mein Leben ohne den 
Freund öde und leer. Ich fühlte 
mich zum Verzwelflen einsam. In 
Sibirien war meine Mutter gestor­
ben. Hier — mein ältester Bru­
der und nun auch mein bester 
Freund.

Ach, liebes Leben, wie bist du 
so kurz, so zerbrechlich und ver­
wundbar!

So endete diese Etappe unse­
res Lebens als Arbeitsarmlsten. 
Aber das Schlimmste ..hatten wir 
noch vor uns...

Gottlieb EIRICH

den Bel- 
dlszlpll-

und ganz 
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Zelt. Wolo- 
hlngelegt. 

war sein 
eingefallen,merklich 

war er sehr abgema-

trugen 
Sobald 
waren, 
konnte 

Nach 
wich loh nicht 

Dann

Dem XXVIII. Parteitag der KPdSU entgegen

Nach seinem
Gewissen leben

Den Verteidigern der Heimat
Neulich ist im Siegespark des Dorfes Makantschi 

des Gebiets Semipalatinsk ein Denkmal für die im 
Krieg gefallenen Landsleute eröffnet worden. Über 
3 000 Bewohner von Makantschi waren in den grau­
samen Krieg gezogen, um ihre Heimat zu verteidi­
gen.

Unser Bild: Die Kriegsveteranen aus Makantschi 
(v. I. n. r.): der MG-Schütze A. Ramasow, der Pan­
zersoldat S. Ibragimow, der Granatwerfer-Zugführer 
G. Solowjow, der Luftlandesoldat M. Rachimshanow 
und der Scharfschütze A. Sarshanow mit Ihren Enkeln 
während der Schweigeminute am Denkmal.

A ’ ,
Im Dezember 1942 ging Anfonina Dmitrijewa nach 

Beendigung der Rotkreuzkurse freiwillig an die Front. 
Sie hat den ganzen Krieg als Sanitätsinstrukteurin des 
Bataillons mitgemacht, die Verwundeten vom Ge- 
techfsfeld geborgen und gerettet. Sie ist Inhaberin 
des Ordens „Roter Stern", der Tapferkeitsmedaille 
und der Medaille „Für Verdienste im Gefecht".

Von 1945 bis 1989 verrichtete sie die schwere Ar­
beit im Infekfionskrankenhaus für Kinder in Pawlo­
dar als Kranken- und Bereichsschwester. Sie ist In­
validin 2. Gruppe, zur Zeit Rentnerin und die einzi­
ge im Gebiet, die mit der Florence-Nightingale-Me­
daille ausgezeichnet wurde.

Unser Bild: Anfonina Jakowlewna Dmitrijewa mit 
ihrer Enkelin Olja. Fotos: KasTAG

Unlängst kam zu mir ein 
Landsmann. Er kam aus dem Sow­
chos „Saretschny" des Rayons 
Jessll zu Gast. Wakyf Duskajew 
urid Ich sind seit langem bekannt. 
iEr ist Veteran des Großen Vater­
ländischen Krieges und war vie­
le Jahre Sowchosagronom 
ist er auf Rente.

Am Abend unterhielten 
uns lange. Wakyf erzählte 
neuigkelten. Das Leben hält 
still, es geht seinen Gang.

„Ich kann nicht verstehen, was 
die Menschen brauchen. Diejeni­
gen, die Streite unter Völkern an­
stift en, und einander ermorden", 
empört sich aufrichtig mein Gast. 
„Reicht etwa der Boden nicht aus? 
Gilbt es keine Arbeit? Nein, nicht 
das ist der Grund. Da dst was an­
deres los..."

Er schwelgt eine Welle, 
über etwas nachsinnend, und dann 
spricht er von neuem: „Bel uns im 
Sowchos leben Menschen von 
zehn Nationalitäten, und niemand 
macht Unterschied. Viele sind 
miteinander verwandt geworden: 
(Russen, Tataren, Deutsche, Ka­
sachen. Mit einem Wort, eine In­
ternationale. Wenn man mit gu­
tem Gewissen und von seiner 
Arbeit lebt, gibt es keinen Streit".

Allmählich kommt unser Ge­
spräch auf die Ereignisse im 
Lande und auf die Lage In der 
Partei. Duskajew ist parteilos, 
nimmt aber die Kritik an der 
Partei zu Herzen.

„Ja. viele Parteileute sind 
schuld daran, daß sich das Land 
An solch einer schweren Lage be­
findet". sagt Wakyf. „Ich bin ein 
Dorfbewohner. Im Dorf ist alles 
vor aller Augen. Deshalb müssen 
die leitenden Parteimitglieder in 
allem anständig sein. In der Zeit 
meines Hierseins wechselten ei­
nige Direktoren. Der eine wurde 
wegen dem Saufen entlassen, der 
andere war grob und kam mit 
dem Volk nicht überein. Noch 
einer kam in den Sowchos, man 
kann sagen, in dem. was er am 
Leibe hatte, ging, aber nach 
zwei oder drei Jahren wie ein 
Kaufmann. Er flog nach Alma- 
Ata. wenn er einfach ein Restau­
rant besuchen wollte. Woher er 
das Geld nahm? Das Direktorge­
halt war damals gar nicht so 
hoch. Natürlich wurde dieser Di­
rektor deswegen auch entlassen 
und in einen anderen Rayon auf 
einen höheren Posten versetzt. Und 
das Volk wundert sich: So hat 
man ihn also gestraft! Aber nicht 
alle Kommunisten sind so. Es 
gibt auch wahre. Solche wie unse­
ren Wassili Kopylow".

Kopylow kenne ich seit lan­
gem. In den Sowchos „Saretsch­
ny" kam er als junger Bursche 
in den ersten Jahren der Neu­
landerschließung aus einem Dorf 
bei Brjansk. Man kann sagen, 
das ganze Leben Kopylows ist 
mit dem Neulandsowchos verbun­
den: Hier eriernte er den Beruf 
eines Feldarbeiters. trat in1 die 
Partei ein. Wer wurde ihm der 
iStern- des Helden der Sozialisti­
schen Arbeit überreicht. Er ist ein 
bescheidener, ein prinzipienfester 
und grundehrlicher Mensch. Auf 
Versammlungen spricht er offen, 
was er denkt. Mehrmals redete 
man auf Kopvlow ein. daß er. 
ein Held der Arbeit und ein Par­
teimitglied. seinen Traktor auf- 
geben und auf Leitungsarbeit 
übergehen soll. Man bot ihm ver­
schiedene Posten an, aber Was­
sili sagte sich los, es handele 
sich nicht um den Posten.

So 'blieb auch Kopylow Me­
chanisator und baut schon das 
dritte Jahrzehnt das Getreide an. 
Die Dorfgenossen ehren Ihn dafür, 
daß er dem Boden treu bleibt, 
■keinen Kompromiß 'mit dem Ge­
wissen' eingeht, daß er wie alle 
anderen lebt und keine Privile­
gien und Vergünstigungen nutzt.

Über vieles sprachen Wakyf 
und ich an Jenem Abend. Offen 
und tiefschürfend snrach der Bau­
er über Leben und 
sehen.

Ich erinnerte mich 
Gespräch beim Lesen 
wurfs der Plattform des ZK der 
KPdSU zum XXVIII. Parteitag 
der KPdSU. Es gibt in diesem 
Dokument viel Wichtiges und 
Ernstes, was die Probleme un­
seres Lebens betrifft. Ich hielt 
an dem Satz: „Einen Riesenscha­
den haben dem Ansehen der Par­
tei Fälle der ideologischen und 
der moralischen Entartung zuge­
fügt." Erneut erinnerte ich mich 
an den Mechanisator Wassili 
Kopylow aus dem Sowchos ,,Sa- 
retschny". Nein, auf ihn paßt 
dieser 'Satz nicht, und ebenso 
wenig auf den Kommunisten 
Viktor Schäfer, Féldarbeiterbri- 
gajdler in der Versuchsstation 
Jessll; Grigori Semmler. Vorsit­
zender des Kolchos „Snamja Tru- 
da". und Konstantin Weinmeder, 
Lehrer im Sowchos „Samarski", 
die ich gut kenne.

Jetzt aber schätzen, die Men­
schen die Verdienste der Partei 
aus irgendeinem Grund nicht nach

Jetzt

wir 
Dorf- 
nlcht

die Men-

an dieses 
des Ent-

solohen Menschen ein. Sie spre­
chen mehr von denen, die den Ti­
tel eines (Kommunisten In Mlßkre. 
diit bringen. Gibt es Gründe da­
für? Ich bin der Meinung, daß es 
sie gibt. Ich traf solche Men­
schen nächt selten.

Einer von Ihnen begann als 
Mechanisator zu arbeiten. Wunde 
Kommunist. Ihm gelang es, sich 
als Leiter zu bewahren, und stieg 
allmählich die administrative 
Treppe bis zu einem Leiter vom 
Rayonmaßstab hinauf. Er wurde 
solide und gepflegt. Immer mehr 
zeigten sich In seinem Verhalten 
und In seiner Einstellung zu den 
Menschen Hochmütigkeit und 
Überheblichkeit. Im Schülmeäster- 
ton spricht er mit allen, die ..ge­
ringere" Posten als er einnah­
men. Aber mit der übergeordne­
ten Leitung Ist er die Freund­
lichkeit selbst...

Für Ihn ist es zur Norm ge­
worden. alle möglichen Vergün­
stigungen und Privilegien In An­
spruch zu nehmen. Er lebt in ei­
nem Einfamilienhaus und fährt 
Jedes Jahr in einen Kurort. Man 
muß sich nur wundem, daß dieser 
Beamte trotz der häufigen Kritik 
an Ihm bis Jetzt noch durchhält 
und sogar zum Deputierten des 
Rayonsowjets avancierte.

Ich kenne auch einen Partei­
funktionär, bei dem Schreien, und 
Schimpfen die Hauptarbeltsmetiio- 
den waren. Hochmütig und arro­
gant. lebte er, alle Güter 
zend. Er baute sich ein 
mlllenhaus für Staatsgeld 
träumte wohl, vor dem Übergang 
In den Ruhestand einen Stern des 
Arbeitshelden zu erhalten Er 
hätte ihn wohl auch bekommen, 
aber da begann die Umgestal­
tung. Es stellte sich heraus, daP 'A 
er sich in ein unsauberes Gt J 
schäft eingelassen hatte. Einige 
Menschen wurden zur Verantwor­
tung gezogen, und ihn versetzte 
man schnell an einen anderen Ort. 
Dort ging er dann mit Pomp in 
den Ruhestand. Er wurde Ehren­
rentner und nutzt Privilegien.

Im Sowchos „Nowodolinskä" 
erzählte man mir, wie die Dorfbe­
wohner in den Stagnationszeiten 
streikten, indem sie forderten, 
den Sowchosdlrektor Richard 
Krämer zu entlassen, der mrjt sei­
nem unwürdigen Verhalten die 
Unzufriedenheit aller erregte. In 
den Sowchos kamen Gebiets- und 
Rayonledter gefahren und ver­
suchten, die Lage zu entspannen. 
Das Volk bestand aber auf sei­
ner Meinung. Den kompromittier­
ten Direktor mußte man schließ­
lich beseitigen: Man gab ihm ei- V 
nen hohen Posten äm Gebiets­
zentrum...

Noch ein konkretes Beispiel 
Zur Zeit, als David Gabriel E j 
ster Sekretär des 'RayonparteikO"*  
mltees Makinsk war. büßte der 
Rayon stark seine Positionen in 
allen Kennziffern ein. Der Se­
kretär wurde mit seinen Pflich­
ten offensichtlich nächt fertig, und 
man entließ ihn. Man überführte 
ihn ins Gebietszentrum, 
eine Wohnung und eine 
Amtsstelle.

Mir scheint, es wäre 
Jedes straffällige oder . 
Posten nicht entsprechende Par­
teimitglied als einfachen Mitar­
beiter nach seinem Beruf einzu- 
stellen. Wenn du ein Agronom 
oder ein Zootechniker bist, dann 
geh in einen Sowchos. Wenn du 
ein Ingenieur oder ein Mechani­
ker bist, so geh In einen Indu­
striebetrieb. Behaupte durch ehr­
liche Arbeit den Namen eines 
Kommunisten.

Jetzt kommen nicht selten Fäl­
le vor, wo einige Menschen aus 
der Partei austreten. Ich hörte 
nicht, daß irgendein Parteifunk­
tionär ausgetreten wäre. Haupt­
sächlich gehen .. Durchschnitts­
kommunisten. " Das gibt zu den­
ken auf. Denn nicht alle, unter 
ihnen sind in der Partei zufällige 
Menschen.

Jetzt stellen viele, darunter 
auch ich. sich die Frage: Wie wä­
re das Prestige der Partei zu he­
ben?

Mit einem Wort läßt sich dar­
auf nicht antworten. Notwendig 
ist aber, daß in der Partei in al­
lem Gerechtigkeit herrscht, daß 
es eine anspruchsvolle und wohl­
wollende parteiliche Kamerad­
schaft gäbt.

Man muß allen Apparatmitar­
beitern die Privilegien nicht In 
Worten., sondern tatsächlich neh­
men. Mögen sie wie alle Men­
schen leben, in Schlangen nach 
Mangelwaren stehen, mit öffent­
lichen Verkehrsmitteln- fahren und 
sich in Polikliniken für jeder­
mann 'behandeln lassen. Mögen 
sie nach ihrem Gewissen und von 
ihrer Hände Arbeit leben. wie 
mein bekannter Agronom Wakyf 
Duskajew sagte

nut-
Einfa- 

und

gab ihm 
ruhige

richtig, 
seinem

LeonAd BILL. 
'KPdSU-'Mitglied seit 1963

Gebiet ZeUnograd

Tatkräftige Barmherzigkeit
Etwa fünf Millionen Dollar und 

mehr als 70 Millionen Rubel sind 
auf das Konto des 24stündigen 
Fernsehmarathons ..Tschernobyl'' 
überwiesen worden, das am 26. 
April um 24.00 Moskauer Zelt 
beendet wunde.

Anliegen der Veranstaltung 
war, Mittel für die Unterstützung

der von der Tsc.iernobyl-Kata- 
strophe Betroffenen zu sammeln. 
Spenden In Höhe von mehreren 
Dutzend bis zu 500 000 Dollar 
gingen aus 20 Ländern ein. An 
dem Fernsehmarathon 
Privatpersonen 
men teil.

nahmen 
und Unterneh-

(TASS)
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Rosa PFLUö

Ö Fortuna
Des Glückes Rad 
dreht sich wie es will, 
kehrt den Rücken zu dem 

einen, 
dem anderen das strahlende

Gesicht.
Man schämt sich wohl 
zu betteln und zu warten — 
und möchte nicht verstoßen 

sein, 
o Fortuna.
Wie kurz die Taxe sind.

< wie unsicher das Dach 
des eignen Hauses.
Die Hände frieren mir 
am heimatlichen Hend. 
Ete mehren sich die Jahresringe 
und machen schwer den______

Johannes LOTZ

Trudarmisten
Hoch Im Norden, in dem rauen, 
wo vor Frost die Kiefer 

kracht.
Trudarmisten — Männer, 

Frauen
Sägen, hacken Tag und Nacht.

Schwere Arbeit, karges Essen. 
Lumpen haben alle an. 
Doch ein Jeder wie besessen 
Tut sein Bestes, was er kann.

Schon ermattet sind die 
Glieder.

Dennoch fallen Immer mehr 
Bäume auf die Erde nieder - 
Säge, Axt sind das Gewehr.

In den Wald wir tiefer 
dringen, 

Jeder Tag Ist eine Schlacht. 
Die den Sieg wird näher 

bringen.
Doch wir bleiben In Verdacht.

Stacheldraht umzäunt die

Blöcke, 
Auf die Arbeit — mit Geleit. 
Auf dem Turm, an Jeder 

Ecke, 
steht die Wache schußbereit.

Kein Gemurre und kein 
Klagen, 

Trudarmisten sterben still. 
Keine Panik, kein Verzagen. 
Nur die Bäume schreien 

schrill.

Endlich kam die frohe Kunde, 
Daß zu Ende Ist der Krieg. 
Ein ..Hurra!“ aus Jedem

Munde, 
Denn es war auch unser Sieg.

Friedrich FUNK

Kalt war der Winter...
Kalt war der Winter. Mit Frost und mit Stürmen 
Raste und stand er gar lange Im Land.
Schmückte die Fenster, beschneite die Türme. 
Die auf dem Wege der Kälte er fand.
Biles mit Gewalt auf das Spritthermometer.
Drückte darauf mit all seiner Kraft;
Sank er. war freudig der rotnäslge Täter, 
Hat er's doch diesmal nun wirklich geschafft! 
Drängte sich munter dem Spatz In die Federn. 
Stieß in das Auge der Meise den Schnee.
Machte dem Menschen die Strümpfe wie ledern. 
Setzte die Tauben Ins Hatte aus der Höh.
Kalt war der Winter, doch warm war's Im Herzen, 
Wußten wir doch — er ergreift Ja die Flucht. 
Und er muß welchen vorm listigen Märzen. 
Wenn uns der sonnige Frühling besucht.
Doch nicht der Lenz wird allein ihn vertreiben. 
Zäher als er war der Mensch und bleibt zäh! 
Mensch meiner Heimat, Ja, zäh. wirst du bleiben
Nicht nur voran Winter mit Els und mit Schnee. 
Zäh warst du Immer — 1m Feld und im Stollen, 
Zäh bleibst du stets wie Im Werk und so im Wald; 
Immer wird Frühling sein, wenn wir nur wollen. 
Und dieses Wollen wird nimmermehr alt. 
Schneestürme fllehn vor der Arbeit, dem Können. 
Frost wird geschlagen mit eifernem Mut... 
Kalt war der Winter, kalt dürfen wlr’s nennen. 
Doch wir bestanden die Prüfung sehr gut!

Ein Vögel möchte Hochzeit machen 
In dem grünen Walde... Foto: KasTAG

Auf dem
ä Literatur

langen Marsch zur Wahrheit
Schritt 

und schwerer noch die Seele. 
Bittersüßen Lebenssäfte 
fließen durch die blauen Adern 

und versickern tropfenweise.
Beeil' dich nicht.
den letzten Punkt zu setzen, 
laß warten die Vergessenheit 

vor meiner Türe draußen, 
o Fortuna.

Wenn d l e ersten zwei 
Erzählungen den Bürgerkrieg 
und die Arbeitsfront zum Inhalt 
haben, so nimmt der Autor dies­
mal die freudlose Hungerzelt un­
ter die Lupe. Seine Helden sind 
zwei vierzehnjährige Burschen, 
die der Hunger auf die Suche 
nach schmackhaften Ölkuchen In 
eine 40 Kilometer entlegene El. 
senbahnstatlon führte.

Einprägsame Bilder gelingen 
Edmund Obermann, er vermochte 
es. die Gedanken- und Gefühls­
welt der Kinder zu erfassen, er 
gehört einfach mit dazu. Tref­
fend, mit elnerti leisen Anflug von 
Trauer und Bedauern klingt auch 
das Resüme seiner Schilderung; 
..Vergebens wartete Iwan Iwano­
witsch am nächsten Morgen auf 
seinen kleinen Pflüger. Auch In 
den nächsten Tagen konnte er Ihn 
nicht erwarten. Schon niemals 
mehr: nach ein paar Monaten 
schrecklicher Leiden starb er. So 
vermißte das Land zwei zukünf­
tige Landarbeiter“.

Eins möchte man dem Autor 
wünschen: Obwohl die Erzählung, 
wie oben gesagt. Im großen und 
ganzen gelungen Ist, sollte er 
noch mehr an Wort, an der Spra­
che feilen. Denn die Literatur für 
Kinder — und Ich nehme an, die 
Erzählung ist vor allem für die 
jungen Leser gedacht'— muß, wie 
ein bekannter Schriftsteller sagte, 
genauso gut sein wie die für Er­
wachsene und noch ein klein we­
nig besser.

Alexander Bier, damals ein 
frischgebackener Schulabsolvent, 
dem man am Vorabend des 
Kriegsbeginns das Reifezeugnis 
elnhändlgte und am Abschieds­
abend Glück wünschte, ruft eben­
falls das fast fünf Jahrzehnte alte 
schreckliche Ereignis — die 
schuldlose Aussiedlung —, In 
Erinnerung zurück. Die Er­
zählung ,,Abschied" von Alex­
ander Bier gewinnt durch die gut 
getroffene Wahl der Erzählform. 
Zum Prototyp für seine Helden 
wählt der Autor seine Nächsten, 
die Ihm gut bekannten Landsleu. 
te. Es gelingt Alexander Bier, mit 
manchen kurzen Sätzen die Lage 
im Dorf, die Stimmung der Men­
schen wiederzugeben, manchmal 
Ist ein Prise Sarkasmus dabei.

Oftmals aber gelangen Perso­
nen der Erzählung damals schon 
zur Erkenntnis der Zusammenhän­
ge, welche sich m. E. erst viel 
später, nach Jahr und Tag durch­
setzen konnte. Also müssen die 
Jahre bei der Einschätzung des 
Geschehens deutlich mitgeholfen 
haben. Das fällt auf, das merkt 
man.

Eine wahrhaft traurige Ge­
schichte bietet dem Leser Nelly 
Wacker. Ihre kaum sieben Selten 
starke Erzählung ,,Eln lebendiges 
Spielzeug“ Ist eine Anhäufung 
von Schmerz, Trauer, bitterer 
Wahrheit, und was die Verfasse­
rin ganz besonders akzentleren 
wollte — die Treue eines ,,treulo­
sen“ Pudeichens und die Rück­
sichtslosigkeit. Unbarmherzigkeit 
eines Menschen gegenüber ei­
nem hilflosen kleinen Tierchen.

Als Leser fesselte mich aber 
viel mehr ein anderes Thema, das 
in der Erzählung nur angedeutet 
wird. Es handelt sich um die bei­
den älteren Leuten, den Kriegs­
invaliden Nikolai Iwanowitsch 
und den Arbeltsarmlsten Gustav 
Andrejewitsch. Und was einen 
unruhlgt, Irgendwie unbehaglich 
macht, das Ist nämlich die Tatsa­
che. mit wieviel Stolz ein Kriegs­
veteran über die Fronterlebnisse, 
über seine Heldentaten an der 
Front berichtet, und wie schüch­
tern (immer noch!) sich der Ar-

(Schluß. Anfang Nr. 77)

Skizzen zur
beltsfronller an das ,,Jämmerli­
che Hungern und Frieren, an die 
sechs Jahre menschenwürdigen 
Daseins dort“ erinnert. Der tiefe 
unausgesprochene Schmerz macht 
Ihm all diese Jahre zu schaffen. 
Wer weiß aber davon außer Ihm 
und seinen Nächsten? Merkwür­
dig klingt dann die Frage des 
Kriegsinvaliden: „Was ist mit Ih­
nen, Gustav Andrejewitsch? Sie 
sind Ja plötzlich so blaß geworden 
und zittern am ganzen Leib? Sind 
Sie krank?“

Wie und was hätte der arme 
Mann denn darauf antworten sol­
len?

Gegenstand der literarischen 
Versuche Johann Sartlssons ist 
die Frage der Berufswahl von 1 
Schulabgängern. Der Verfasser 
der Erzählung „Das Erbe" ge­
währt uns einen kurzen Einblick 
In die Beziehungen zwischen Va­
ter. Mutter und Tochter.

Ein literarisches Sujet wird 
den Leser bekanntlich erst dann 
mit ganzer Gewalt packen, wenn 
die Schilderung . sich auf einen 
Konflikt stützt, sei es ein seeli­
scher oder moralischer, ein Inne­
rer oder offener. Wie die handeln­
den Personen über diesen Kon­
flikt hinwegkommen — und das 
ist auch schon das, was unser 
tägliches Leben ausfüllt —. näm­
lich das muß meines Erachtens ei­
nem literarischen Text zugrunde 
liegen. Ein solcher Konflikt fehlt 
In der Erzählung von J. Santlsson. 
Genauer gesagt, es Ist ein ober­
flächlicher Konflikt, der eingangs 
zwar angedeutet wird. Jedoch 
keine weitere Entwicklung findet; 
Die Oberschülerin Frieda hat Ihre 
Berufswahl bereits getroffen, oh­
ne dabei nach der Meinung ihrer 
Eltern zu fragen. „An meinem 
Schicksal könnt Ihr absolut nichts 
ändern“, behauptet sie. „Ich habe 
vieles von Opa geerbt, vielleicht 
das Wichtigste - den Glauben 
an meinen Charakter“. Also gibt 
es zwischen ihr und den Eltern 
den Konflikt nicht. Es gibt ihn 
auch zwischen Vater und Mutter 
nicht, obzwar der Verfasser den 
Leser gleich am Anfang der Er­
zählung mit einem ausdrucksvollen 
Satz zu fesseln versucht. Indem 
er feststellt: „Das Mittagessen 
wurde kalt. Zwar saßen Berta und 
Anton an einem Tisch, aber die 
Kluft zwischen den beiden konn­
te man nur noch mit einem Ozean 
vergleichen“. Doch diese Kluft 
Ist leider nicht da. Die Eheleute 
unterhalten sich so, wie sich eben 
Eltern unterhalten, die erwachse­
ne Kinder haben, mit denen man. 
wie bekannt, mehr Probleme hat 
als mit Kleinkindern.

Karl Herdt macht In seiner 
Erzählung „Die alte Märchener­
zählerin" vergeblich Bemühun­
gen. die „Kinderzelt an der Wol­
ga zurückzuträumen“. Man kann 
sich nur wundern, wie bildhaft 
der Junge die Welt aufnlmmt, 
wie stark seine Einbildungskraft 
Ist. wie frisch und lebendig sei­
ne Erinnerungen sind.

In das einsame Krankenhaus 
eines gottverlassenen Dörfchens 
kommen drei Schwestern, drei 
Jüdinnen „von großem Menschen­
geist“. sie sprechen alle drei 
deutsch, hebräisch, französisch 
und russisch. Die ältere war Ärz­
tin, die zwei Jahre Jüngere Schwe­
ster Sara war „manchmal von 
geistiger Umnachtung geplagt", 
die Jüngere hatte Pharmazie und 
Kunstgeschichte studiert — so 
die Einleitung zur Erzählung.

Das kleine aufgeweckte Karl- 
chen (die Geschichte ist in der Ich- 
Form erzählt), kann natürlich die 
Zusammenhänge der politischen

Prosa ’89
Ereignisse Im Lande nicht begrei­
fen, geschweige denn Ihnen Ir­
gendwelche Einschätzung geben, 
aber seine kindlichen Slnneszel- 
len besagen, daß das Leben die­
sen außengewöhnlich klugen und 
gebildeten Frauen viel Unheil 
gebracht hat.

Das Erscheinen der drei Jüdi­
schen Frauen In dem kleinen Dörf­
chen gflelcht einem Umsturz Im 
Leben der Menschen. Die „alte 
Judenärztin“, wie man die ältere 
Schwester respektvoll Im Dorf 
nannte, hellte die Bauern vom 
Trachom, trug beträchtlich zur 
Bekämpfung der Tuberkulose bei 
und.fr die gebärfreudigen Bäu­
erinnen war die-ein Segen“. Und 
Sara, die „von geistiger Umnach- , 
tung geplagte Frau“, machte die 
Kinder mit der märchenhaften 
Welt der Natur vertraut. Die 
Hauptfigur, so wie sie dem Ver­
fasser In Erinnerung geblieben Ist, 
gleicht selbst einer Märchenge­
stalt, auch die Schilderung der Ge­
schichte folgt den guten alten 
Traditionen eines Märchens. So 
manche gut gelungene Szene 
scheint aus der Märchenwelt ge­
griffen zu sein.

Mit dem Ableben der guten al­
ten Zauberin, von dem die Nach­
richt eines Morgens auf Habichts­
flügeln von Haus zu Haus flog, 
und die „große Glocke ankünde­
te". „womit man“, wie der Autor 
wohlwollend behaftete, „Ihr ei­
ne große Ehre erwiesen hatte“, 
wird das Leben von iKarlchen und 
seinen Kameraden scheinbar Ins 
alte Gleis kommen, doch der Ein­
fluß dieser gutmütigen Märchen­
erzählerin auf den Verlauf der 
geistigen Entwicklung der Kin­
der des Dorfes Alexander-Höh 
Ist wohl kaum hoch genug einzu­
schätzen.

Ein zufälliges Treffen nach vie­
len Jahren eines Mannes Namens 
Kurt und einer Frau Namens An­
na schildert uns Josef Stößel in 
der Erzählung „im Abendschlei­
er".

Die Geschichte Ist logisch 
gut aufgebaut, der Verfas­
ser gestaltet gekonnt 
den Inneren Kampf seiner Hel­
din mit psychologischem Einfüh­
lungsvermögen.

Beide, Anna und Kurt, waren 
früher mal befreundet. „Als wir 
uns beim Tanz kennengelernt 
hatten, war sie schon zweimal 
verheiratet gewesen, hatte ein 
Söhnchen aus erster Ehe“. so 
stellt der Erzähler uns Anna vor. 
Ihr erster Mann fiel gleich am 
zweiten Kriegstag. Sie wurde mit 
kaum 17 Jahren Witwe, eine al­
leinstehende Mutter.

Der Autor läßt uns den morali­
schen Verfall dieser Frau miter­
leben. Und wie er das macht! 
Teilnahmslos, gleichgültig, ohne 
auch einen Hauch Mitleid be­
fragt er sie, so daß man manch­
mal den Eindruck bekommt, er 
finde daran Gefallen. Er verhält 
sich zu Ihr wie ein fremder 
Mensch, der einen bereitwilligen 
Gesprächspartner aus reiner Neu­
gierde ausfragt.

Und die Frau, ein wenig ange­
heitert, schütet ihm ihren drük- 
kenden Seelenschmerz aus. Dann 
sitzt sie vor Ihm: erschöpft, see­
lenmutterallein, ohne Stütze Im 
Leben. Kurt begleitet sie zur 
Bahn (freilich Ist das die einzige 
gute Tat seinerseits!). Der Abend­
schieler umhüllt sie. Welter sei 
Ihm über Anna nichts bekannt.

Unbeantwortet blieb In der Er­
zählung die Frage, wer daran 
schuld ist, daß die Frau, die eine 
verhältnismäßig gute berufliche 
Stellung errungen hat. schließ­

lich so heruntergekommen ist. 
Sind das die Folgen des Krieges? 
Der Aussiedlung? Unserer Pro­
duktionsverhältnisse? Und er 
selbst? Fühlt er sich nicht auch 
Irgendwie an der Tragödie der 
Frau mitschuldig? Scheinbar 
nicht. Sein Gewissen Ist rein.

David Penner scheint seine 
Kindererinnerungen sorgfältig 
für bessere Zelten aufbewahrt zu 
haben, um sie sich Jetzt In allen 
Einzelheiten ins Gedächtnis zu- 
rückzunufen.

Die Handlung seiner Erzählung 
„Reisestrapazen“ spielt 1m Jahre 
1921. Der Erzähler befindet sich 
Im 17. Lebensjahr, Ist Schlosser­
lehrling und besucht eine Abend­
schule. Der Junge nimmt sich 
vor. seine drei älteren Geschwi­
ster in den mennonltlschen Mo- 
lotschna-Kolonlen zu besuchen. 
Die Reisestrapazen wurden zum 
Thema seiner Schilderung.

Von Nichtigkeiten und Ge­
fahren. welche der Junge sich 
manchmal elnblldete, bis zu ern­
sten Vorfällen — so waren die 
Erlebnisse des Erzählers an el- 
nem Tag. Es war eine ernste Prü­
fung für den Jungen, der er tap­
fer die Stirn bot. Gleichzeitig be­
kommt der Leser eine deutliche 
Vorstellung von der politischen 
Situation im Lande Anfang der 
20er Jahre.

Es sei hier aber unbedingt auf 
einige sprachliche Besonderheiten 
hinge wiesen. Sie gehören viel­
leicht nicht gerade In den Bereich 
der Sprache. die Bemerkungen 
müssen aber doch an den Verfas­
ser gerichtet werden. Es handelt 
sich um zahlreiche Anmerkungen, 
die unmittelbar im Text in Klam­
mern stehen. Gewöhnlicherwelse 
werden ähnliche Erläuterungen in 
Form von Fußnoten am unteren 
Rand der Seite angegeben, das er­
innert dann gleich an einen Doku­
mentartext. an ein Dokument usw. 
Besser wäre, falls solche Anmer­
kungen nicht zu melden sind, sie 
für die literarische Wirkung zu 
nutzen. Sonst lenken sie beim Le­
sen nur vom Thema ab.

Auch Dominik Hollmann, unser 
Altmeister, versetzt seine Leser 
In den freudlosen Monat August 
1941 — ein verhängnisvoller Mo­
nat. der so viel Unglück den 
Menschen brachte, daß leder, der 
dieses Elend einmal erlebt hat. 
sich unbedingt verpflichtet fühlt, 
sich noch einmal mit diesem Er­
eignis auseinanderzusetzen.

Genannt wird nur der Monat, 
und der Leser weiß sofort, um 
welchen August es sich handelt. 
Die beiden Kinder, die, sobad der 
August vorbei ist. eingeschult 
werden, können natürlich die Zu­
sammenhänge nicht mitbekommen. 
Sie sind besorgt um Ihre Spiele, 
um die sorglose Ruhe Im Haus. 
Im Garten und sonstwo. Kaum 
hatte das kleine Llnchen Ihren 
treuen Beschützer In Person von 
Peterche gefunden geglaubt, 
stürzten die Umstände die beiden 
Ins Unglück.

Kindlich naiv, glaubte Peter­
che. es werden Im weiten Ort, wo 
man Ihre Familien mit Fuhren 
hinbrachte, zwei leere Häuser 
nebeneinanderstehen, In das eine 
ziehen seine Eltern, In das andere 
Llnchens. Die Kinderpsychologie 
Ist nicht bereit, die Greueltaten 
zu erfassen, welche ein Mensch 
einem anderen Menschen antun 
kann.

Dominik Hollmann beherrscht 
meisterhaft das Thema. Die Ver­
knüpfung verschiedener Zelt und 
Erlebnisebenen schafft erzähleri­
sche Freiräume, die die Phanta­
sie eines mitdenkenden Lesers 
stimulieren.

Die Quintessenz der Erzählung 
aber’bildet der Prolog. Während 
der ganzen Schilderung kam der 
Verfasser geschickt ohne die Wör­
ter Krieg und Aussiedlung. Ver­
bannung und Arbeitsfrontaus. Erst 
Im Prolog führt er eine neue Fi­
gur ein — die eines Kommandan­
ten. Jetzt Ist alles für alle klar 
Auch Peter Ist inzwischen sech­
zehn Jahre alt geworden. Herzbe­
klemmend liest man die Sätze: 
....Da lag eine Frauengestalt auf 
der Bank. In alter Wattejacke, 
Filzstiefel, In deren kurzen 
Schäften noch Schnee stark. Eine 
Hand hing leblos herab bis zum 
Fußboden. Mit gierigen Augen sah 
Peter Ihr Ins Gesicht. Ja, er er­
kannte sie. Kein Zweifel — es 
war Llnchen. Noch einmal schloß 
sie die Augen auf, Ihr Blick traf 
Peter. Ihre Lippen bewegten 
sich: „Warum... bist du... net frü­
her?* *"

Das war ein schmerzlicher Vor­
wurf. Das Bild wird Peter sein 
ganzes Leben lang vor den Augen 
stehen. Aber was konnte er ma­
chen? Wie konnte er wissen, daß 
Llnchen. seine Splelfreundln von 
zu Hause, Irgendwo in der Nähe 
war und sich Immer noch nach 
Ihm sehnte? Oder nach dem Zu­
hause?

Allein wegen diesen 60 Zei­
tungszeilen des Projogs hat es 
sich gelohnt, die,Erzählung ge­
schrieben und sie gelesen zu ha­
ben.

Das wäre also ein kurzer Über­
blick über die literarischen Ver­
öffentlichungen des Jahres 1989 
In der Zeitung „Freundschaft". 
Insgesamt waren es mehr als ein 
Dutzend kleinere und größere Sa­
chen. Natürlich sind die genannten 
Titel weit nicht gleichbedeutend 
weder der gewählten Form noch 
dem Inhalte, noch der Wirkung auf 
den Leser nach. Doch nicht dar­
um sollten wir meines Erachtens 
besorgt sein. Der Leser wird sich 
schon Irgendwie selbst In dieser 
Vielzahl zurechtfinden, und das, 
was nicht in sein Konzept hinein­
paßt. was nicht mit seinem Ver­
ständnis der historischen Wahr­
heit übereinstimmt, wird er glatt­
weg zur Seite legen.

Gedanken machen müßten sich 
unsere Literaten um die Tatsache, 
daß In der sowjetdeutschen Litera­
tur nach wie vor unser Zeitgenos­
se. der heutige Tag fehlt. Klar Ist 
auch, daß viele Ereignisse unse­
rer Jüngsten Vergangenheit erst 
richtig in der Retrospektive ein­
geschätzt werden können. Aber 
auch Werke. die diesen Zeitab­
schnitt zum Thema haben. sind 
zum größten Teil fragmentarisch. 
Eine gesicherte Erkenntnis der 
Gründe und Folgen der histori­
schen Zusammenhänge gewinnt 
unser Leser durch diese Lektüre 
wohl kaum.

Mag sein, daß unsere Literaten 
ihre bedeutenden Werke für dicke 
Zeitschriften und Buchverlage 
sind Ja allbekannt. Das heißt, es 
wäre ein Fehler, der Periodika in 
gehen. Oder sind wir. mit Her­
mann Kant gesprochen. ..auf dem 
langen Marsch zur Wahrheit ver­
schlissen? Oder haben wir uns 
verbraucht?"

Leider hat unsere Literatur die 
Geschichte und die Tragödie un­
seres Volkes nur zum Teil erfaßt, 
unsere Literaten erkletterten so­
zusagen nur die erste Sprosse in 
der Erforschung und Erkenntnis 
der Vergangenheit und haben 
noch keinen Schritt in der Voraus­
sagung unserer Zukunft getan. 
Die Dichtung Im breiten Sinne 
des Wortes liefert Ja manchmal 
tiefere Wahrheit. Tun müssen 
das unsere Literaten schon dar­
um. well es niemand außer ihnen 
tun kann und tun wird, well sie 
sich sonst vor ihren Lesern für 
Immer verschulden.

Jakob GERN ER

Abschied von den Reimen
Um es vorwegzunehmen: Sowohl die reimlosen 

Gedichte als auch die freien Rhythmen in der 
deutschsprachigen Lyrik sind keine Erfindung 
unseres Jahrhunderts. Da die Leser fragen, ob 
wohl der große Wortmeister Heinrich Heine ver­
altet sei. hat es vielleicht Sinn, diesen Beitrag 
mit einem Einblick in die Poese Heinrich Hei­
nes zu beginnen.

Es stimmt natürlich, daß der größte Teil der 
lyrischen Verse Heinrich Heines gereimt und Im 
festen Versmaß geschrieben ist. Aber dabei ver­
gißt man aus Irgendeinem Grund, daß Heinrich 
Heine auch reimlose Gedichte verfaßt hat. So 
sei hier, Ahstafid von seinen Tragödien „Alman- 
sor“ und „William Ratckllff“ genommen, die 
auch reimlos sind, an das umfangreiche Dicht­
werk „Bimini" (185 vlerzelllge Strophen) erin­
nert, woraus eine kleine Kostprobe zitiert wer­
den soll (hier und weiter nach: „Heinrich Heine, 
Werke und Briefe In zehn Bänden. Herausgege­
ben von Hans Kaufmann. Aufbau-Verlag Ber­
lin und Weimar. 1972“):

Heiter überstrahl die Sonne
Golf und Strand der Insel Kuba;
In dem blauen Himmel hängen
Heute lauter Violinen,

Rotgeküßt vom kecken Lenze.
In dem Mieder von Smaragden, 
Bunt geputzt wie eine Braut, 
Blüht und glüht die schöne Insel.

Auf dem Strande, farbenschillernd,
Wimmelt Volk von Jedem Stande, 
Jedem Alter; doch die Herzen 
Pochen wie vom selben Pulsschlag.

(Band 2, S. 469)
Auch das dem Umfang nach noch viel größe­

re Poem „Atta Troll!" (über 550 vlerzelllge 
Strophen!' ist reimlos. Es sei gestattet, auch aus 
diesem Poem ein paar Strophen anzuführen:

Wie sie schwärmen, die Poeten.
Selbst die zahmen! und sie singen
Und sie sagen: die Natur
Sei ein großer Tempel Gottes;

Sei ein Tempel, dessen Prächte
Von dem Ruhm des Schöpfers zeugten.
Sonne. Mond und Sterne hingen 
Dort als Lampen In der Kuppel.

Immerhin, Ihr guten Leute!
Doch gesteht, In diesem Tempel
Sind die Treppen unbequem — 
Niederträchtig schlechte Treppen.

(Band 1. S. 376)
Beachtet sei, daß diese Dichtwerke Im festen

Versmaß geschrieben sind. Und besonders ist 
zu unterstreichen; Sowohl vor ails auch nach 
Heinrich Heine wunden nur ganz bestimmte 
Versanten ohne Reim geschrieben (hier und auch 
weiterhin berufe Ich mich vor allem auf: „Erich 
Arndt. Deutsche Verslehre. Verlag Volk und 
Wissen. Berlin, 1984), z. B.: 1) der Blankvers, 
der Im 18. Jahrhundert aus England nach 
Deutschland kam; 2) der antike Trimeter (Jam­
bischer Sechsheber); 3)das elegische Versmaß, 
das aus Distichen besteht, denen der Hexameter 
und der Pentameter zugrunde liegen; 4) die 
freien Rhythmen; 5) reimlos konnten auch die 
freien Verse (vers llbres) manchmal sein.

Aber noch einmal zurück zu Heinrich Heine, 
um eine Brücke zu den freien Rhythmen zu 
schlagen. Freie Rhythmen finden wir auch bei 
Heine. Und nicht irgendwo, sondern Im „Buch 
der Lieder"! Vor allem In den wunderbaren 
Zyklen „Die Nordsee“. Und es sind ihrer nicht 
wenig. Zitiert sei hier das bekannte Gedicht 
„Fragen“ (Band I, S. 207-208):

Am Meer, am wüsten, nächtlichen Meer 
Steht ein Jüngling-Mann, 
Die Brust voll Wehmut, das Haupt

voll Zweifel, 
Und mit düsteren Lippen fragt er die Wogen: 
„O löst mdr das Rätsel des Lebens.
Das qualvoll uralte Räjtsel,
Worüber schon manche Häupter gegrübelt, 
Häupter In Hlerogflyphenmützen, 
Häupter In Turban und schwarzen Barett, 
Perückenhäupter und tausend andre 
Arme, schwitzende Menschenhäupter — 
Sagt mir, was bedeutet der Mensch?
Woher ist er kommen? Wo geht er hin?
Wer wohnt dort oben auf den goldenen 

Sternen?

Es murmelte die Wogen Ihr ew’ges Gemurmel. 
Es wehet der Wind, es fliehen die Wolken, 
Es blinken die Sterne, gleichgültig

und kalt.
Und ein Narr wartet auf Antwort.

Woher stammen also die freien Rhythmen? Was 
Ist typisch für sie? Darüber können wir bei Erich 
Arndt (S. 192—198) nachlesen: „Kloppstock 
schuf sie neu. der Junge Goethe und andere nah­
men sie auf. Sie... sind charakteristisch für die 
.Geniezeit' des Sturm und Drang". Welter er­
fahren wir, daß die freien Rhythmen nloht aus 
rhythmischer Prosa hervorgegangen. sondern 
durch das Sprengen fester Versformen entstan­
den sind. Diese Vense sind frei nach Taktzahl 
und Taktfüllung, und frei Ist auch die Stro­
phenbildung. Und sie slmd, wie schon gesagt, 
reimlos.

Was Ist für die frühen freien Rhythmen ty­
pisch? Geht man vom Inhalt aus, so wurden sie 
besonders für die Gestaltung hymnischer Inhal­
te, weltanschaulischer Fragen und für die Ge- 
dankenlyrlk verwendet. Betrachtet man die 
Form, so sind für die frühen freien Rhythmen 
die verschiedensten Ausdrucksmittel charakteri­
stisch, vor allem aber gehobener Stil, Wortwahl, 
Sprengung der Rahmenkonstruktion, Eindring­
lichkeit u. a. Als Beispiel soll hier ein Auszug 
aus dem weltberühmten Gedicht „Prometheus“ 
von J. W. Goethe angeführt werden:

Bedecke deinen Himmel, Zeus.
Mit Wolkendunst
und übe . dem Knaben gleich.
Der Disteln köpft,
An Elchen dich und Bergeshöhn:
Mußt mir meine Erde
Doch lassen stehn
Und meine Hütte, die du nicht gebaut. 
Und meinen Hend.
Um dessen Glut
Du mich benefldestl
loh kenne nichts Ärmeres
Unter der Sonn als euch, Götter!
Ihr nähret kümmerlich
Von Opfersteuern
und Gebetehauch
Eure Majestät
Und darbtet, wären
Nicht Kinder und Bettler
Hoffnungsvolle Toren.
Nun, und was bieten uns die lyrischen Tech­

niken der Moderne? Vorwiegend sind es freie 
Rhythmen und freie Verse. Und so manchmal 
könnte sich der Leser fragen, ob man denn über­
haupt noch Verse vor sich habe oder nicht eher 
rhythmische Prosa. Und zuweilen werden sie 
vom Leser als Zumutung empfunden. Aber da 
muß Vorsicht geübt werden. Die Schöpfungen 
dieser Art dürfen keinesfalls alle über einen Kamm 
geschoren werden.

Vor mir Hegt die Gedichtssammlung „Was 
sind das für Zelten. Deutschsprachige Gedichte 
der achtziger Jahre. Herausgegeben von Hans 
Bender. Carl Hauser Verlag München Wien 
1988“. In dieser Anthologie sind Gedichte aus 
der Bundesrepublik, der DDR, aus Österreich und 
der Schweiz gesammelt, die zwischen 1978 und 
1988 veröffentlicht oder geschrieben wurden, 
worin 167 Autoren mit einem oder zwei mehre­
ren Gedichten vertreten sind.

Im Nachwort zur Anthologie schreibt der 
Herausgeber unter anderem: „Viele oder viel 
zu viele haben es gelernt, sich In Gedichten aus­
zusprechen, ohne daß sie dabei sehr auf die Ge­

stalt Ihrer Gedichte achten“. Und an einer ande­
ren Stelle wird von Hans Bender hervorgehoben: 
„Die Pluralität der Auswahl erzeugt keine Har­
monie, eher einen Bestand an heterogenen Hal­
tungen, Vorsätzen, Formen, Sprechwelsen. Alles 
scheint erlaubt. Ungereimte, offene Gedichte und 
Gedichte, die noch streng gereimt auf festen 
Versfüßen stehen. Gedichte, die irritieren wollen 
mit ungewohnten, alogischen Satzgefügen oder 
Kombinationen. Gedichte, die spielen mit vorge­
fundenen Elementen, die Zitate, Redensarten 
wie Spollen ( Beutestücke — H. A.) in neue Fas­
saden einfügen.

Also finden wir In dieser Sammlung nicht nur 
freie Rhythmen und andere offene Gedichte, son­
dern auch solche klassische Versformen wie die 
Stanze, die Terzine, das Sonett. Hier als Bei­
spiel ein Gedicht von Ludwig Harlg (S. 69k

Erstes alexandrinisches Sonett über das Buch 
Das Buch Ist wie der Wein:

ein Junger Bitzler, 
ein alter zäher Tropf;

man faßt sein Wesen nie.
Ein Buch ist Bühnenstück. Roman und Poesie, 
ist Anastasius Grün, ist Thomas Mann

und Schnitzler.

Poeten dichten still. Glosslsten. Spötter, 
Witzler 

entzünden mit dem Geist den Blitz der Ironie. 
Im schmalen Grenzbereich der Anthropologie 
entfaltet sich der Leib: das Schamhaar 

und der Kitzler.

Es steht des einen Durst nach 
ausgegornem Fachbuch

• und der des anderen nach populärem
Sachbuch, 

nur selten einer trinkt den Kelch
der Belletristik.

Ein Buch ist wie der Wein;
da$ Bühnenstück berauscht.

es blendet der Roman, die Poesie vertauscht 
die Dinge im Gehirn kraft trunkener

Stilistik.
Was den Inhalt der freien Rhythmen anbe- 

trlfft, so kommt man zu dem Schluß, daß die heu­
tigen freien Rhythmen Im Gegensatz zu den frü­
hen keinerlei Tabu kennen und einem beliebi­
gen Thema gewidmet sein dürfen. Zu erwähnen 
ist auch, daß manche Dichter die Kleinschrei­
bung vorziehen und andere voll und ganz auf 
die Zeichensetzung verzichten. Zwei Beispiele 
sollen das Illustrieren:

Dieter Frlngell
fahndung
was sucht Ihr mich

Ich hab mich selber 
längst gefunden

(S. 154);
Reiner Schedllnskl (die erste Strophe eines

Gedichtes ohne Titel):
wieder erwacht^ Ich hatte
den elsstock Lm rücken und 
rauchte und hörte radlo und 

das aquarium gurgelte und gurgelte 
und ich dachte 
es arbeitet tag für tag und 
bleibt wie es Ist sinnlos 
die fische zu zählen sie 
schwimmen ohne woher 
und wohin sollte ich gehen 
um diese zelt stand ich auf 
und ass die gefrorenen erdbeeren

4 (S. 226)
Auf Grund einer gewissen Analyse der er­

wähnten Gedichtsammlung und anderer zur Ver­
fügung stehender Gedichtbändchen kommt man 
zu der Schlußfolgerung, daß sich In der moder­
nen deutschsprachigen Lyrik immer mehr und 
mehr neue Formen durchsetzen. Das bestätigt 
auch Erich Arndt, dem abschließend noch einmal 
das Wort erteilt werden soll: „In der Lyrik zeigt 
sich besonders seit der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderte efn ständiges Vordringen der me­
trisch-freieren Formen (freie Rhythmen, freie Ver­
se, freie Strophen usw.). Mannigfaltiger — wie 
die Inhalte — sind auch die Formen der Lyrik 
geworden... Nach wie vor werden auch die tra­
ditionellen Vers- und Strophenmaße weiter ge­
pflegt...“

Welchen Hafen das Schiff der Lyrik auf den 
Wogen des kommenden Jahrhunderts anläuft. 
Ist schwer vorauszusehen. An Dekadenz möchte 
man nicht denken; an eine neue Blüte zu glau­
ben, Ist gewagt. Heute ist es allerdings noch zu 
früh, von den Reimen Abschied zu nehmen...

Und ein paar Worte zur sowjetdeutschen Ly­
rik von heute. Die sowjetdeutschen Dichter, die 
die traditionelle Schreibweise vorziehen. sind 
alle oder fast alle lm vorgeschrittenen Alter Da. 
mit Ist eigentlich auch alles gesagt Und die 
Dichter mittleren Alters (es seien hier einige 
Namen genannt: R. Weber. W. Weber. V. Heinz. 
E. Ulmer, A. Pracht, J. Gerner schreiben ja 
ohnehin — ohne angetrieben zu werden! — vor­
wiegend freie Rhvthmen und freie Verse in den 
verschiedensten Spielarten (sogar stellenweise 
gereimt). Und wenn man von Jungen Dichtern 
(bis 35) und überhaupt vom Nachwuchs spre­
chen möchte, so ist man gezwungen, zur Einzahl 
zu greifen. Ich persönlich kenne da nur Irene 
Langemann, die uns vor kurzem lm „NL' nut 
einer Auswahl höchst eindrucksvoller freier 
Rhvthmen erfreut hat.

Und zuletzt: Wenn die Sowjetdeutschen in 
nächster Zeit nicht zu ihren Rechten kommen, so 
wind es In der sowjetdeutschen Poesie nach ei­
nem gewissen Zeitraum weder gereimte Gedich­
te noch freie Rhythmen geben. Selbst die Existenz 
der sowjetdeutschen Literatur wäre dann 
durchaus fragwürdig.

Hermann ARNHOLD
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Premiere im Deutschen Theater
„MUSLIMA“

heißt das neue Bühnenstück, das nun in den Spielplan des Deutschen Thea­
ters aufgenommen wurde und dessen Premiere am 24. April in Alma-Ata 
stattfand.

Da das Verbotsystem nooh vor 
kurzem Dnuck auf die Tätigkeit 
aller Theatenkollektlve in der So­
wjetunion! ausübte — das einzige 
deutsche Ensemble unseres Lan­
des 'bildete da keine Ausnahme 
—, genügte es schon, eine Al­
ternative der offiziellen Proble­
matik und dem Standardrepertoi­
re zu ibieten, um erfolgreich zu 
sedn. Und wir verziehen unserem 
Theater gern die naiven künst­
lerischen Lösungen; das Laien­
hafte. wenn es den Versuch mach­
te. die abgebrochenen Traditio­
nen unserer Kultur zu flicken. 
Erinnern wir uns In diesem Zu­
sammenhang an das Bühnenstück 
..Der eigene Herd” von Andreas 
Saks, das noch in Engels aufge- 
führt wurde.

Jetzt, wo die Freiheit der 
schöpferischen Wahl einem jeden 
Theaterensemble zusteht, erwar­
ten wir von unserem Theater et­
was anderes: ästhetische Leistun­
gen, die Erneuerung der Bühnen­
mittel, idle Wiederbelebung unse­
rer iKultuntradl-tion...

In dem Bühnenstück ,,Musli­
ma", .das der Regisseur des Thea-’ 
ters Bulat Atabajew nach der 
gleichnamigen Erzählung von 
Altynschasch Dshaganowa insze­
nierte und .unter Mitwirkung von 
Schauspielern des Kasachischen 
Akademischen Auesow -Theaters 
aufführte, machte die 'beiden En­
sembles nochmals einen iSprung 
ins Unbekannte — sie berührten 
nämlich das Thema der Deporta­
tion der Sowjetdeutschen nach 
Kasachstan. Und wenn die deut­
sche Truppe dieses Thema schon 
einmal im historischen Drama von 
Viktor Heine ,,Menschen und 
Schicksale" behandelte, so war es 
Ihren' kasachischen Kollegen völ­

Ausstellung
„Molotow — Ribbentrop-Pakt“

Tief empört
Am Sonntag, dem 1. Apnll 

wunde im zweiten Programm ei­
ne Sendung über Sowjetdeutsche 
gezeigt. Tief empört sah ich mir 
sie an. Gleich am Anfang zeigte 
man den Haß gegen, uns, man 
zeigte eine alte aufgehetzte Frau, 
die alle Ihre Leiden des letzten 
Krieges uns Sowjetdeutschen) zu­
schob. Warum werden heute sol­
che Hetzereien noch zugelassen? 
Es steht doch im neuen Gesetz, 
daß eine beliebige nationale 
Kränkung bestraft wird. Warum 
hatte man dieser Frau nicht er­
klärt. daß wir keine Faschisten 
sind und nichts Böses Im Sinne 
haben, sondern eher mit ihnen 
zusammen ein neues, 'besseres 
Leben aufbauen wollen.

Mich wundert auch sehr, daß 
unser Vorsitzender der ,,Wieder­
geburt” Genosse Groth, den wir 
alle bis Jetzt sehr geehrt haben, 
sich angesichts dieser Agitation 
klein beigegeben und erklärt (hat, 
der Kampf um die Autonomie an' 
der Wolga werde wohl aufgege­
ben wenden müssen.

(Nein, das kann nie und nim­
mer richtig sein! Auf solche 
Welse bekommen wir unsere 
Rechte nie wieder! Auch war es 
■unklar, warum im Fernsehpro­
gramm nicht angegeben war, 
daß diese Sendung für die So­
wjetdeutschen sei. Da wurden 
auch meist Russen gefragt. Auch 
durften die aus Saratow mehr als 
die aus Alma-Ata sprechen. Und 
warum werden wir Alteuler nie 
eingeladen zu solchen ernsten 
Gesprächen? Hier wohnen ja auch 
sehr viele Deutsche.

Kein Wunder auch, daß unse­
re Leute ins Ausland ziehen. Man 
sagt Ja uns schon fast offen: „Wir 
brauchen euch nicht mehr." Un­
längst bekam ich ein Foto zu se­
hen', wo eine Frau aus Marx mit 
einem Plakat steht: „Wir brau­
chen an der Wolga kein drittes 
Deutschland!"

Dabei haben wir hier In mehr 
als zwei Jahrhunderten das brach­
liegende Land urbar gemacht — 
in der 'Ukraine und an der Wol­
ga Halfen die Industrie im gan­
zen Lande aufbauen und haben 
viel schöne deutsche Dörfer ge­
schaffen. Und nun will man uns 

lig unbekannt. Und es ist natür­
lich gut, daß dieser weiße Fleck 
heute mit gemeinsamen 'Bemü­
hungen ausradiert wird und sol­
che Stücke in Szene gesetzt wer­
den.

Die Aufführung versetzt die 
Zuschauer In die IKnlegszelt. In 
einen kasachischen Aul, wo kein 
Mensch Russisch versteht, wer­
den' vertriebene 'Deutsche ge­
bracht. Vorwiegend Frauen, de­
nen diese iSprache auch nicht ge­
läufig Ist. Freilich sprechen dile 
Letzteren plötzlich ein makelloses 
Russisch, das sie dann doch, wie 
wenni sie sich schämten, durch 
einen ,,abstoßenden" deutschen 
Akzent zu tarnen versuchen. Was 
der Regisseur damit bezweckt, 
bleibt nur zu raten.

Natürlich entstehen' zwischen 
den einheimischen Kasachen und 
den Ankömmlingen anfänglich 
Mißverständnisse. Doch die tra­

aus unserer Heimat mit leeren 
Händen vertreiben.

Es ist ja empörend, wenn man 
hört, wie die Moskauer unserem 
Volk das Letzte erpressen, genau­
so, wie es Im Film gezeigt 
wunde. Zu alledem noch das un­
gerechte Gesetz, .das den' Men­
schen nicht erlaubt, Ihr Arbeits­
buch mitzunehmen. Nach einem 
so arbeitsreichen Leben hier sol­
len wir es nicht einmal verdient 
haben; unser Arbeitsbuch mlt- 
nehmen zu dürfen, ,um eine Rente 
zu bekommen? Ist so etwas ge­
recht?! Da müssen dann die Rent­
ner Jahrelang nach Zeugen su­
chen, um ihr Recht auf eine Ren­
te zu beweisen. 'Diese Frage soll­
te die „Wiedergeburt” ebenfalls 
der Regierung unterbreiten! Die 
Leute dürfen nicht beraubt wer­
den.

Maria MALSAM

Slawgorod

Briefpartner 
gesucht

Ich bekam vor vier Wochen 
ein erstes Exemplar Ihrer Zeitung 
.^Freundschaft" in meine Hände. 
Öle zeigt nämlich ein lebendiges 
Bjild vom Leben, Wirken und der 
Arbeit der Deutschen, In Zentral­
asien mit ihrer durch Auswande­
rung 'bedrohten eigenständigen 
deutschen Kultur. Hier in ganz 
Deutschland hoffen wir, daß diese 
einzigartige Kultur den gewalti­
gen Auswanderungsstrom über­
lebt. Es hat sich schon’ gezeigt, 
daß die alte Heimat 'Deutschland 
ein schönes Land und allemal ei­
ne Reise wert Ist, Jedoch bei der 
, .Aussied Lung ‘ ‘, besser gesag t 
danach, erhebliche Schwierigkei­
ten gibt.

iSchlteßllch halbe ich noch eine 
Bitte: Ich Interessiere mich sehr 
stark für Brtefkontakte zu jun­
gen, aufgeschlossenen und poli­
tisch begeisterten Menschen aus 
Kasachstan, die In deutscher, 
englischer oder lateinischer Spra­
che mlft mir korrespondieren 
möchten.

Meine Anschrift: Jens Pape
Amselweg 7

D-3153 Lahstedt 2/Adenstedt 
BRD

ditionelle kasachische Gastfreund­
schaft siegt über die eingepflanz- 
ten Vorurtelle: Das letzte Stück 
Brot wird mit den armseligen 
Deutschen geteilt. Mam bekommt 
überhaupt den Eindruck, daß die 
verschleppten Deutschen das ohne­
hin dürftige Leben ihrer Gastge­
ber erschwerten. 'So war das wohl 
auch. Doch die Leiden der depor­
tierten Deutschen:, wie wir das 
von unseren Eltern wissen, wa­
ren in Wirklichkeit viel schlim­
mer, als es uns die oberflächliche 
Interpretation von Bulat Ataba­
jew vonführt. Man erinnere sich 
In diesem Zusammenhang an die 
Episode, als Muslima (Scham- 
sc hag ul Mendljarowa) die Pferde 
ihres Mannes weg genommen wur­
den, und Emilia (Lydia Brestel) 
sie zu beruhigen versuchte. Es 
war für Muslima natürlich ein 
großes Unglück, daß aber die 
Deutschen außer Ihrer Heimat

Vor einer Woche ist im Zen­
tralen Staatlichen' Museum der 
Kasachischen SSR eine Ausstel­
lung, gewidmet dem „iMolotow- 
Ribbentrop-Pakt”, eröffnet wor­
den. Die Alma-Abaer Abteilung 
der Unionsgesellschaft ,,Memo­
rial" lund das 'Zentrale Staatliche 
Museum der Kasachischen SSR 
haben diese Ausstellung vorbe­
reitet. Sie beleuchtet die Ereig­
nisse zwischen 1939 und 1940 
und besteht aus mehreren Tellen: 
Die geheime und offene Diploma­
tie der ‘Regimes Stalins und Hit­
lers und der Abschluß der Verträ­
ge vom 23. August und vom 28. 
September 1939, die Teilung 
Polens zwischen Deutschland und 
der UdSSR, die Wiederherstel­
lung der Sowjetmacht in Bessara­
bien und der Nordbukowina, der 

Wodurch ist der Zirkus so anziehend? Vor allem wohl durch seinen De- 
mokralismus. Es ist für alle interessant und ansprechend. Das Publikum wäh­
rend der Aufführung befrachtend, ist es schwer zu sagen, wer mehr die Mei­
sterschaft der Artisten bewundert — die Erwachsenen oder die Kinder.

Der Alma-Ataer Zirkus, wo diese Aufnahmen entstanden ist, ist stets aus- 
verkauff. Fotos: Jürgen Witte

auch ihr ganzes Hab und Gut 
verloren hatten und daß nicht sie 
schuld daran waren, den armen 
Leuten aufgehalst zu sein', das 
wird in dem Werkchen Bulat 
Atabajews nur vage angedeutet. 
Die Tatsache, daß er die ohnehin 
erniedrigten und entrechteten 
Deutschen Immer wieder buch­
stäblich in die Knie zwingt, än­
dert wohl nichts daran.

Die szenische Handlung war 
ziemlich locker, es fehlte die Kul­
mination, der plötzliche Tod von 
Emilia Ist völlig unmotiviert.

Gesprochen wurde vorwiegend 
Kasachisch, daneben in schlech­
tem 'Deutsch und in künstlich ge­
brochenem Russisch. Eine an­
gespannte Arbeit des Regisseurs 
und der Schauspieler war nicht 
zu merken., obwohl iSchâmschagul 
Mendljarowa und Lydia Brestei 
stellenweise beeindruckten.

Das tragische 'Schicksal der 
Sowjetdeutschen spricht uns na­
türlich auch aus dieser Auffüh­
rung entgegen', aber der .Schlüs­
sel zur Bühnenrealislenung unse­
rer nationalen Tragödie scheint 
noch nicht gefunden zu sein. Da­
her kann man meines 'Erachtens 
die Regle von Bulat Atabajew 
höchstens 'als Suche .und als ei­
nen sehr bescheidenen Versuch be­
zeichnen', dieses äußerst ernstes 
Thema zu erschließen.

Robert KORN, 
Korrespondent 

der ,,Freundschaft"
Unsere Bilder: Szenen aus der 

Aufführung des Deutschen Thea­
ters und des Kasachischen Aka­
demischen Auesow-Theaiters ,,Mu­
slima".

Fotos: Juri Weidmann

Anschluß der OstseerepubLiken, 
der sowjetlsch-finmdsohe Krieg 
1939—1940, die Tragödie von 
Katyn dm Frühling 1940, als 
Tausende gefangene polnische 
Soldaten, und Offiziere vom 
NKWD erschossen wurden.

Die Besichtigung der Ausstel­
lung ist kostenlos. Alle Auskünf­
te darüber können Sie in Alma- 
Ata über die Telephonnummer 
64-02-88 ednzrtehen.

Alle, denen die Geschichte 
unseres Staates von Interesse Ist, 
und die mehr über unsere Ver­
gangenheit während des Stalin- 
Regimes erfahren' möchten, sind 
in die Ausstellung eingeladen.

Alexander POLJAKOW, 
Vizepräsident der Alma-Ataer 
Abteilung der Undonegesellschaft 
„Memorial".

Montag
30. April

Moskau. 8.30 Sport für alle. 8.45 
Rhythmische Gymnastik. 9.20 Osfsi- 
birien. Filmmagazin. 9.30 Von Mor­
gen an. Sendung für Kinder. 10.30 
Im Dienste des Vaterlandes. 11.30 
Unterhaltungsprogramm. 12.00 Zei­
chentrickfilme. 12.30 „Burda Moden" 
empfiehlt..,. 13.00 Niederlanden. Das 
Land und die Menschen. 14.00 Sou­
veränität Rußlands. 3. Folge. 15.00 
Fußballrundschau. 15.30 Pädagogik 
für alle. 16.30 Die Sowjets: Erlangung 
der Macht, 1. Folge. 18.30 Interna­

Dienstag
1. Mai

Moskau. 8.30 Nachrichten. 9.45 
Dokumentarfilm. 8.55 Konzerffilm. 
9.50 Zeichentrickfilm. 10.10 Solo für 
einen Elefanten mit Orchester. Spiel­
film. 1. und 2. Folge. 12.20 Fernseh- 
fofowettbewerb. 12.25 Konzert. 12.55 
Moskau. Roter Platz. Mai-Meeting. 
14.35 Konzert. 15.35 Eishockey. 
Weltmeisterschaft. Finale. 17.35 An­
schlag, Anschlag! 19.05 Labyrinthen­
gang. Spielfilm. 1. und 2. Folge. 
21.30 Zeit. 22.00 Musikprogramm. 
23.35 „lnterschlager-90". Interna­
tionaler Wettbewerb der Schlager­

Mittwoch
2. Mai

Moskau. 8.30 Nachrichten. 8.45 
Dokumentarfilm. 9.25 Zeichentrick­
film. 9.45 Punkt vor drei Minuten. 
Spielfilm. 11.00 Lieder und Tänze der 
Völker der UdSSR. 11.35 Filmvor­
schau. 12.35 Zum 45. Tag des Sie­
ges. Dokumentarfilm. „Marschall 
Rokossowski. Leben und Zeit." 14.05 
Kinderkonzert. 14.50 Alle haben den 
Zickut gern. 15.35 Farben des Re­
genbogens. 16.50 Konzert.. 17.55 
UdSSR-Fußballcup. „Lokomotiv" 
(Moskau) — „Dynamo" (Kiew). Fi­
nale. 19.50 Dokumentarfilm. 20.10 
Labyrinthengang. Spielfilm. 3. Folge.

Donnerstag
3. Mai

Moskau, 7.00 120 Minuten. 9.05 
Zeichentrickfilme. 9.35 Eishockey. 
Weltmeisterschaft. Finale. 11.40 Sen­
dung für Kinder (mit Unterricht in 
Deutsch). 12.40 Lyrische Lieder der 
Krimtataren. 12.55 Collage. 13.00 
Zeit. 13.40 J. Spifalny. „Gewöhnliche 
Umstände". Fernsehaufführung. 15.05 
Konzert. 15.35 Zeichentrickfilme. 
16.15 Aus der Musikschatzkammer. 
17.05 Dokumentarfilm. 17.45 Zeichen­
trickfilm. 18.05 Teleeko. Fernsehma­
gazin. 18.35 Fernsehfotowettbewerb. 
18.40 Zeichentrickfilm. 19.00 Zeit. 
19.30 Nicht nur für Sechzehnjähri­

Freitag
4. Mai

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Dokumentarfilm. 9.30 Zeichentrick­
filme. 10.05 Quellen. 10.35 Sendung 
für Kinder (mit Unterricht in En­
glisch). 11.35 Musikfolklore der Be­
lorussischen SSR. 12.15 Nicht nur 
für Sechzehnjährige... 13.00 Zeit. 
13.40 Stirbt der Habicht? 14.10 Kon­
zert der Laienkunstkollekfive. 16.15 
M. Mussorgski. Ausstellungsbilder. 
16.45 Dokumentarfilme. 17.35 Zei­
chentrickfilme. 18.05 Volksweisen er­
klingen. 18.15 Philosophische Ge­
spräche. 19.00 Zeit. 19.30 Fort­
schritt. Information. Werbung. 20.00 
Es spielt das Staatliche Blaßorchester 
der RSFSR. 20.20 Labyrinthengang.

Sonnabend
5. Mai

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.00 
Konzert. 9.30 Unser Garten. 10.00 
Begegnung mit J. Lasko. 10.25 Poe­
sie. 10.30 Aus der Tierwelt. 11.30 
Spektor. 12.00 Zum 45. Tag des Sie­
ges. Sendung über Marschall Konew. 
14.00 Souveränität Rußlands. 4. Fol­
ge. 15.00 Für nur eine Drei. Spiel­
film für Kinder. 16.05 Zeichentrick­
filme. 16.30 Die Sowjets: Erlangung 
der Macht. 2. Folge. 17.00 Wenn 
Soldaten singen. 19.00 Internationa­
les Panorama. 19.45 Zwei Leben. 
Spielfilm. 1. Folge. 21.30 Zeit. 22.00 
Aktuelles Interview. 22.10 Zwei Le­
ben. Spielfilm. 2. Folge. 23.40 Wohl­
tätigkeitskonzert im Bolschoi Thea­
ter der UdSSR. 01.40—02.05 Nach- 
richtendienst.

Sonntag
6. Mai

Moskau. 8.30 Sport für alle. 8.45 
Rhythmische Gymnastik. 9.15 Sport- 
lotto-Ziehung. 9.30 Von Morgen an. 
Sendung für Kinder. 10.30 Im Dienste 
des Vaterlandes. 11.30 Unterhal­
tungsprogramm. 12.00 Klub der Rei­
senden. 13.00 Gesundheit. 13.45 Mu­
sikkiosk. 14.15 Zum 45. Tag des 
Sieges. Marschall Shukow. Doku­
mentarfilm. 15.35 Zeichentrickfilm. 
15.45 Wenn Soldaten singen. 17.45 
Sendung fürs Dorf. Panorama. 19.00 
Zum 150, Geburtstag von P. I. 
Tschaikowski. P. I. Tschaikowski. 
Spielfilm. 1. und 2. Folgen. 21.30 
Zeit. 22.00 Gedanken vom Ewigen. 
22.15 Estradeliederwettbewerb. Sen­
dung aus Jugoslawien.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 

tionales Panorama. 19.15 Estrade­
programm. 21.30 Zeit. 22.00 Eishok- 
key. Weltmeisterschaft. Finale. 
24.00—00.30 Es war...

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Konzert des 
Staatlichen Akademischen russischen 
Pjatnizki-Chors. 9.40 Der Hund „So- 
Ijony". Spielfilm. 10.50 Allrussischer 
Wettbewerb der Operette- und Ko- 
mödietheafer. Sendung aus Swerd­
lowsk. 11.50 Femsehaufführung „Kra­
nichfeder''. (Japan). 13.00 Konzert. 
14.55 Collage. 15.00 Sowjetrußland. 
Fernsehmagazin. 17.30 Konzert. 17.55 
Fernsehstudios der Städte der 
RSFSR. 18.55 Es spielt S. Rudnew.

musik. 01.20—02.10 Tänze, Tänze, 
Tänze.

Zweites Sendeprogramm. 8.30
Morgengymnastik. 8.45 Dokumentar­
film. 9.00 Rhythmische Gymnastik. 
9.30 R. Solnzew. „De? Artikel". 
Fernsehaufführung. 12.55 Konzert der 
klassischen Musik. 14.25 Dokumen­
tarfilm. 14.50 Konzert, 15.50 Früh­
lingsolympiade, oder Leiter eines 
Chors. Spielfilm für Kinder. 17.00 
Zeichentrickfim. 18.40 Filmserpen­
tine. 1. Folge. 20.30 Gute Nacht, 
Kinderl 20.45 Filmserpentine. 2. 
Folge. 21.30 Zeit. 22.00 Filmserpen­
tine. 3. Folge.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus- 
sich. 9.00 Zeichentrickfilme. 9.25 
Konzert. 10.00 Reportage von der 
Demonstration der Werktätigen Al­

21.30 Zeit. 22.00 Collage. 22.05 
P. I. Tschaikowski. 1. Konzert für
Klavier mit Orchester. 22.50—02.00 
Eishockey. Weltmeisterschaft. Finale.

Zweites Sendeprogramm. 8.30
Morgengymnastik. 8.45 Konzert. 
9.25 A. Twardowski. Ober große und 
kleine Heimat. Konzertfilm. 10.10 
Dokumentarfilm. 10.40 Zeichentrick­
filme. 11.05 Mach mit, mach's nach, 
mach’s besser. (DDR). 12.05 Wind 
der Hoffnungen. Spielfilm. 13.20 Zei­
chentrickfilme. „Bumbarasch". Spiel­
film. 1. und 2. Folge. (16.45) Zei­
chentrickfilme. 19.25 Eishockey. 
Weltmeisterschaft. Finale. 20.10 
Gute Nacht, Kinderl 21.05 Konzert. 
21.30 Zeit. 22.00 Eishockey. Weltmei­

ge... 20.15 Poesie. 20.20 Labyrinthen­
gang. Spielfilm. 4. Folge. 21.30 Zeit. 
22.00 Ballettabend, gewidmet dem 
100. Geburtstag von V. Nishinski. 
23.45—00.20 Nachrichtendienst.

Zweites Sendeprogramm. 9.00
Morgengymnastik. 9.15 Populär­
wissenschaftlicher Film. 9.35 (10.35) 
Biologie. 11. Klasse. Wie man neue 
Pflanzen schafft. 10.05 Spanisch für 
Sie. 1. Lehrjahr. 11.05 Spanisch für 
Sie. 2. Lehrjahr. 11.35 (12.35) Lite­
ratur. 10. Klasse. J. W. Goethe. 
„Faust". 12.05 Unser Garten. 13.05— 
13.25 Dokumentarfilm. 17.30 Kon­
zert. 18.25 Collage. 18.30 Rhythmi­
sche Gymnastik. 19.00 Zeit. 19.30 
Stufe zum Parnaß. 19.45 Sendung 
über Probleme der Entwicklung von 
Privatvideo und vom Repertoire der

Spielfilm. 5. Folge. 21.30 Zeit. 22.00 
Collage. 22.05 Aktuelles Interview. 
22.15 Es war... 22.45 Rundblick. 
00.15—00.40 Nachrichtendienst.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Populärwis­
senschaftlicher Film. 9.35 Musikun­
terricht. 7. Klasse. M. I. Glinka. 
Phantasiewalzer. 10.05 (10.35)
Englisch für Sie. 1. Lehrjahr. 11.05 
Englisch für Sie. 2. Lehrjahr. 11.35 
(12.35) Literatur. 6. Klasse. B. N. Po- 
lewoi. „Erzählung über einen echten 
Menschen". 12.05 Teleeko. Fernseh­
magazin. 13.05—14.05 Dokumentar­
film. 17.30 Konzert. 18.00 Fernseh­
studios der Städte der RSFSR. 18.40 
Zeichentrickfilm. 18.55 Collage. 
19.00 Zeit. 19.30 Musikalisches 
Fernsehabonnement. 4. Folge. 20.30 
Gute Nacht, Kinderl 20.45 Fernseh­
studios der Städte der RSFSR. 21.30

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Tatarische 
Volksweisen erklingen. 9.05 Doku­
mentarfilm. 9.30 Seraphim Polubes 
und andere Bewohner der Erde. 
Spielfilm. 11.00 Filmpublizistik der 
Unionsrepubliken. 11.15 E. Denissow. 
Oper „Schaum der Tage". Femseh­
aufführung. 13.25 Maler... Sendung 
aus Riga. 13.55 Collage. 14.00 So­
wjetrußland. Fernsehkanal. 16.30 Do­
kumentarfilm. 17.20 Konzert. 17.30 

Pädagogik für alle. 18.30 Zeichentrick­
film. 18.55 Fortschritt. Information. 
Werbung. 19.25 Vivat, Rußlandl 
20.05 Spielfilme des Regisseurs Lis- 
sakowitsch. „Katjuscha". 20.30 Gu­
te Nacht, Kinderl 20.45 Es singt G. 
Karewa. 21.30 Zeit. 22.00 Russischer 
Tanz. Konzert der Laienkunstkollek­
tive. 22.50 Dokumentarfilm. 23.15 
Volleyball. Welfmeisterschaftsliga. 
Männer. Holland — UdSSR. Sendung 
aus Holland. 24.00 Russisches Brot.

Morgengymnastik. 8.45 Filmstudios 
der Unionsrepubliken stellen vor. 
10.15 Partnerstädte: Mogiljow — 
Gabrovo. Sendung aus Minsk. 10.40 
Solch ein großer Junge. Spielfilm 
für Kinder. 12.00 Klub der Reisen­
den. 13.00 Baskettball. USA-Profi- 
baskettballmeisterschaft. 14.00 Doku­
mentarfilm. 14.20 Ein Witz. Sendung 
aus Taschkent. 14.55 Collage. 15.00 
Reportage vom Festival der Zeitung 
„Prawda". 16.00 Sowjetrußland. 
Fernsehkanal. 18.30 Der Planet. In­
ternationales Panorama. 19.30 Tur­
nen. Europameisterschaft. Frauen. 
Sendung aus Griechenland. 20.30 
Gute Nacht, Kinderl 20.45 Estra- 
dekonzert. 21.00 Dokumentarfilm. 
21.30 Zeit. 22.00 Fußball. UdSSR- 
Meisterschaft. „Spartak" — „Dyna­
mo" (Kiew). Inzwischen — Sport 
für alle. 24.00 Dokumentarfilme. 
00.30—01.20 Volleyball. Weltmei­
sterschaftsliga. Männer. Holland — 
UdSSR. Sendung aus Holland.

19,15 Boxen. UdSSR — USA. 20.30 
Gute Nacht, Kinderl 20.45 Esfrade- 
programm aus Jerewan. 21.30 Zerit. 
22.00 Ein Vorfall in Ufinoosjorsk. 
Spielfilm. 23.10—00.15 Fernsehen 
und TV. Amerikanische Gesellschaft 
„ABC News".

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 9.00 Guten Morgenl 10.00 
Zeichentrickfilm, 10.20 Gute Laune. 
10,45 Konzert. 11.55 Spielfilm. 13.00 
Terme. 14.05 Operation „Y" und an­
dere Abenteuer von Schurik. Spiel­
film. 16.05 In Russisch. Spitzenzeit. 
16.40 Ich suche einen Freund. Spiel­
film. 18.15 Guten Abendl Sendung In 
Deutsch. 18.55 Konzert. 19.25 In Ka­
sachisch. Märchen der Völker der 
Welt. 19.45 Abendmelodien. 20.20 
Humorabend. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.00 Alma-Ata. Hundert Freudeer­
lebnisse oder Buch großer Entdek- 
kungen. Spielfilm. 23.00 Blütenpara­
de. Fernsehstudio „Kasachfilm". 23.40 
Wetterbericht. Sendeprogramm.

ma-Atas, gewidmet dem 1. Mai — 
dem Tag der Internationalen Solida­
rität der Werktätigen. 11.20 Kurzfil­
me des Fernsehstudios „Kasachfilm". 
12.10 Kinderkonzert. 12.55 Moskau. 
Roter Platz. Mai-Meeting. 14.35 Al­
ma-Ata. Zum 45. Jahrestag des Sieges. 
Oberleutnant Bafyrchan, 14.55 Es 
singen K. Oraschewa und Sh. Sarsen- 
galijew. 15.45 Alma-Ata. „Fakultät 
des Arztes Pomeranzew". 16.15 Kys- 
Shibek. Spielfilm. 1. Folge. 17.20 Zei­
chentrickfilme. 17.50 „Stimme 
Asiens" lädt ein. 19.15 Reportage 
über das Feiern des Tages der In­
ternationalen Solidarität der Werk­
tätigen. 20.00 Tamascha. 21.30 Mos­
kau. Zeit. 22.00 Alma-Ata. Tamascha. 
24.00 Wetterbericht, Sendepro­
gramm.

sterschaft. Finale. 22.45—23.45 Kon­
zertfilm.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 9.00 Zeichentrickfilme. 9.45 
Alau. 10.15 Carlson. Fernsehauffüh­
rung. 11.05 Sieben Soldaten. Spiel­
film. 13.40 Zeichentrickfilme. 14.05 
Es singt die Volkskünstlerin der 
UdSSR Kuljasch Baisseitowa. 14.45 
Kys-Shibek. Spielfilm. 2. Folge. 16.00 
Boxen. Internationales Treffen. 
UdSSR — USA. 17.00 Dokumentar­
film. 17.30 „Stimme Asiens" lädt ein. 
19.40 Konzert der Folklorekollekti­
ve, gewidmet dem Naurys-Fest-90 
(Tschimkent), 21.30 Moskau. Zeit. 
22.00 Alma-Ata. Boxen. Internationa­
les Treffen. UdSSR — USA. (Fortset­
zung). 23.00 Gute Laune. 23.25 W 
terberichf, Sendeprogramm.

Videosalons. 20.30 Gute Nacht, Kin­
derl 20.45 Konzert des Staatlichen 
Tanzensembles der Aserbaidshani­
schen SSR. 21.15 Dokumentarfilm. 
21.30 Zeit. 22.00 Der Orkan kommt 
unerwartet. Spielfilm.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 12.00 Tagesgeschehen. 12.10 
Wir lernen Kasachisch. 12.35 Zei­
chentrickfilm. 12.55 Spielfilm. 15.35 
Konzertfilm. 16.25 Kinder ihrer El­
fem. 18.00 In Kasachisch. 20.20 In 
Russisch. Informationsprogramm „Ka­
sachstan". 20.40 S. Aslandijarow. 
Post mortem rehabilitiert. 21.25 Wer­
bung. 21.30 Moskau. Zeit. 22.00 Al­
ma-Ata. Wir lernen Kasachisch. 22.05 
Wo ist Nophelet? Spielfilm. 00.05 
Wetterbericht, Sendeprogramm.

I.-S. Bach. Partita Nr. 4. 22.00 Sport 
für alle. 22.15—0020 Accatto— 
Spielfilm. (Italien).

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 12.00 Tagesgeschehen. 12.10 
Zeichentrickfilme. 14.05 Konzertfilm. 
14.45 Begegnung mit dem Dichter 
Dil Abilow. 16.05 Konzert der Laien­
kunstkollekfive des Gebiets Ostka­
sachstan. 16.55 Wetterbericht. Sen­
deprogramm. 17.55 Zum 45. Jahres­
tag des Sieges. Sendung des Fern­
sehstudios Petropawlowsk. 18.55 
Nachrichten. 19.00 Diskussionstribü­
ne. Wir erörtern den Entwurf der 
Plattform des ZK der KPdSU zum 
XXVIII. Parteitag der KPdSU. 1925 
Es singt K. Baikuatow. 20.00 Infor- 
mafionsprogramm „Kasachstan". 
20.20 In Kasachisch. 21.30 Moskau. 
Zeit. 22.00 Alma-Ata. Naurys-aitys. 
Wettbewerb der Akyne.

Dokumentarfilm des österreichischen 
Fernsehens über Probleme der Land­
wirtschaft in der UdSSR. 01.25 Film­
konzert. 02.15—03.40 Laufe, und 
komme nicht weg. Spielfilm (Un­
garn).

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 9.00 Zeichentrickfilme. 9.45 
Bala tili bal. 10.15 Stafette. Fernseh­
magazin. 10.45 Formel eines Rings. 
11.25 Kim bolam. 12.05 Es singt S. 
Rachimshanow. 12.30 Das Teufelchen 
vor der Windschutzscheibe. Spiel­
film. 13.55 Journalisten Kasachstans 
auf Baikonur. 15.00 In Kasachisch. 
20.00 In Russisch. Informationspro­
gramm „Kasachstan". 20.20 Konzert 
der Jazzmusik. 21.10 Zeichentrick­
filme für Erwachsene. 21.30 Moskau. 
Zeit. 22.00 Alma-Ata. Der Mensch, 
der interviewte. Spielfilm. 23.25 Be­
gegnungen für Sie. Quartett „Nori- 
kum" (Österreich). 23.40 Wetterbe­
richt. Sendeprogramm.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 9.00 Guten Morgenl 10.00 Zei­
chentrickfilme. 10.45 Syrly sasdar. 
11.20 Gute Laune. Konzert. 11.45 
Maria-Mirabella. Spielfilm für Kin­
der. 12.30 Sportkaleidoskop. 13.00 
Familienstunde. 14.00 Positiv. 16.10 
In Russisch. Werbung. 16.25 Zum 70. 
Gründungstag der Kasachischen SSR. 
„Anschi balapan". 18.00 Guten 
Abendl Sendung in Deutsch. 18.40 
Kasachstan: Panorama der Woche. 
19.00 Fußball. UdSSR-Meisterschaft. 
„Kairat" (Alma-Ata) — „Rostsel- w 
masch*".  20.45 In Kasachisch. 21.30 
Moskau. Zeit. 22.00 Alma-Ata. Nau­
rys-aitys . Wettbewerb der Akyne.
4. Folge. 24.00 Wetterbericht. Sen­
deprogramm.
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